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 Im Jahre 1833 wohnte in Madrid ein Student, welcher unter dem Namen El Rubio, der Rothe, bekannt war. Nicht nur seine Freunde: nannten ihn so, sondern selbst die verschiedenen Klassen von Müßiggängern, an denen die spanische Hauptstadt einen so großen Überfluss hat, und die man zu allen Tageszeiten in den Kaffeehäusern, an der Puerta del Sol, und namentlich, nach der Siesta, in den Alleen des Retiro antrifft, wo sie, ihre beliebten Havannah-Zigarren rauchend, die Neuigkeiten des Tages, die politischen Angelegenheiten Spaniens, oder die Liebesaffairen. der galanten Hauptstadt besprechen. Es wäre unrecht, wenn man aus diesem etwas zweideutigen Beinamen schließen wollte, dass die Haut des Studenten kupferfarbig wie die eines Indianers gewesen sei, oder dass sein Haar jene unbeliebte, nicht für schön geltende Farbe gehabt habe; nein, der Name hatte keine spöttische Bedeutung, sondern galt vielmehr für ein Kompliment, und Federico war mindestens eben so stolz darauf, wie auf seine Üppigen goldenen Locken, denen er ihn verdankte, und deren Überfluss auf seinen schönen Hals und selbst bis auf die Schultern hinabfiel.


 In südlichen Klimaten, wo das glühende Licht der Sonne die Kinder des Bodens dunkler färbt, haben blonde Locken und blaue Augen, ihre Seltenheit wegen, einen höheren Wert als im Norden. Es war kein Wunder, dass Federico Gnade fand vor den Augen der dunkelhaarigen und feurigen Madrilenas. Mancher zärtliche Blick wurde ihm aus Schleier und Mantille zugeworfen, während er Abends seinen Spaziergang über den Prado machte; und oft, wenn er längs der Häuser durch die Straßen ging, ließen zarte Finger aus halbgeöffneten Fensterläden einen Schauer duftender Jasminblüten auf seinen schönen Kopf hinab fallen. Auch befanden sich unter den Damen, die ihm ihre Gunst auf diese Weise zu erkennen nicht wenige, - wie die glaubwürdige Quelle versichert, der diese Geschichte entnommen worden ist, - welche in prächtigen Gebäuden wohnten und in glänzenden Equipagen einher fuhren, und Mancher wird deshalb vielleicht denken, dass es von solchen Damen zu viel Herablassung gewesen sei; allein die liebesüchtigen Töchter Kastiliens sehen nicht auf Rang und Stand, und kein Zweifel konnte darüber herrschen, dass Federico die ihm zu Teil werdende Auszeichnung durch seine körperlichen Vorzüge wohl verdiente. Obgleich er nur ein armer Hidalgo war, so besaß doch kein Herzog, Graf oder Grand, von Cadixr bis Corunna, mehr Anstand in seiner Haltung und hatte mehr die Miene eines echten Caballero, als er. Niemand trug den breiten Sombrero eleganter, Niemand wusste den weiten Mantel geschmackvoller über die Schulter zu werfen, als Federico, und ganz Spanien hätte man vergeblich nach einem Paar so leuchtender dunkelblauer Augen durchsuchen können, wie die seinigen waren. Die Küstenstriche und einzelne Distrikte ausgenommen, in denen mohammedanische Voreltern ihre orientalische Gesichtsbildung und schlanke Figuren auf, die christlichen Abkömmlinge vererbt haben, findet man in Spanien selten hohe Gestalten. Federico war jedoch aus der flachen und dürren Provinz La Mancha gebürtig, wo es, wie zur Entschädigung für die Unfruchtbarkeit des Bodens, schöne Männer und Weiber in Überfluss gibt. Von mittlerer Größe, war seine Figur symmetrisch, elastisch und muskulös, - sein Schritt leicht, aber fest, und sein Gesicht männlich, während der Ausdruck seiner schönen und regelmäßigen Züge ein leidenschaftliches Gemüt und einen stolzen Sinn verrieten. Wie die meisten seiner Landsleute war er reizbar, aber auch leicht zu besänftigen. Großmut und Mäßigung traten unter allen Eigenschaften seines Charakters überwiegend hervor, und oft hatte er schöne Beweise davon im Zusammentreffen mit Gegnern gegeben deren Schwäche sie in seine Gewalt lieferte, aber vor seinem Zorn schützte; denn im Gebrauche der Waffen, wie in allen männlichen Leibesübungen, suchte Federico seines Gleichen, und Wenige ab es in Spanien, die nicht einen furchtbaren und gefährlichen Gegner in ihm gefunden haben würden.


 Sonderbar mag es von einem so jungen Manne, und überdies einem Spanier, erscheinen, dass er in einer Beziehung ganz leidenschaftslos war oder zu sein schien. Den Aufmerksamkeiten seiner weiblichen Bewunderer begegnete er mit der äußersten Kälte, mied sogar absichtlich die Gesellschaft des schönen Geschlechtes, warf die Liebesbriefe ungelesen und unbeantwortet in's Feuer, und ließ alle an ihn ergehenden Einladungen unbeachtet. Gunstbezeugungen, die andere Männer gern mit Jahren ihres Lebens erkauft hätten, wies er verächtlich von sich; und die alten Duennas, welche ihm unter den verschiedensten Vorwänden die zärtlichen Botschaften und Bestellungen brachten, erhielten statt des goldenen Lohnes, der gewöhnlich solchen Liebesboten zu Teil wird, harte Zurückweisungen und beißende Spottreden von dem zweiundzwanzigjährigen Stoiker. Bei einer Gelegenheit wies dieser spanische Joseph sogar die zärtlichen Anträge einer vornehmen Dame mit solchem Hohne ab, dass die törichte Liebe derselben sich in bitteren Hass verwandelte, und Federico nur mit Mühe den Dolchstichen und einem frühzeitigen Tode entging. Von jenem Tage an wurde er noch unzugänglicher, als er vorher gewesen, nicht bloß für Weiber, sondern auch für Männer. Er zog sich von allem Umgang mit seinen früheren Bekannten zurück, ließ sich selten oder nie auf den Straßen und öffentlichen Plätzen sehen und saß den ganzen Tag zu Hause, unter Büchern begraben, wo er eifrig studierte, um nach Ciudad Real zu gehen und die Prüfung als Advokat an den König!. Gerichtshöfen zu bestehen. Auf diese Weise bereitete sich Federico allmählich das Schicksal, das fast allen denen zu Teil wird, welche die Welt vernachlässigen und vergessen: die Welt vergaß ihn. Seine ehemaligen Bekannten - fröhliche junge Leute, welche sich den Freuden und Genüssen der Hauptstadt hingaben, - erklärten ihn für einen Spielverderber und Pedanten; und da er Freunde im eigentlichen Sinne des Wortes nie besessen hatte, so reduzierte sich die Zahl derjenigen, welche den überspannten und so fleißig studierenden Jüngling in seinem alten und düsteren Gemache besuchten, auf eine einzige, höchst sonderbare Person, welche Federico jedoch lieb hatte, weil er ihr gewissermaßen sein Leben verdankte.


 Dieser zweite Held unserer Geschichte gehörte zu jenen sonderbaren Charakteren, welche man nur in Spanien antrifft. Don Geronimo Regato war ein kleiner, eingeschrumpfter alter Mann, auf einem Auge blind und sehr hässlich, dessen Leben aus einer Reihe der sonderbarsten Abenteuer bestand. Er hatte seinem Vaterlande in den verschiedensten Eigenschaften gedient. Im Jahre 1808 hatte er gegen die Franzosen in der Straßen von Madrid gefochten, - zwei Jahre später eine Guerillabande in den Bergschluchten der Sierra Morena angeführt; dann den Eid auf die Konstitution von Kadir geleistet, und war in Wellington's Hauptquartier als Oberst eines spanischen Linienregiments und Abgeordneter der Cortes gesehen worden. Im Jahre 1814 wechselte er seine politische Farbe und galt nach der Rückkehr Ferdinands für einen eifrigen Royalisten. Allein Abwechslung war sein Wahlspruch; und die Revolution des Jahres 1820 fand ihn wieder in den Reihen der Liberalen, denen er getreu blieb, bis ihre Sache hoffnungslos zu Grunde ging. Das war für diesen Talleyrand im Kleinen das Zeichen zu einer neuen vuelta casaca, d. h. er wechselte abermals seinen politischen Rock, und öffnete, als Bußübung für frühere Vergehen, den royalistischen Truppen die Thore einer kleinen Festung in Estremadura. Allein ungeachtet dieses Aktes einer etwas spät kommenden Untertanentreue wurde er in das Gefängnis geworfen, und verdankte es nur den guten Diensten und Verwendungen eines alten Schulfreundes, des einflussreichen Pater Cyrillo, dass sein Hals nicht in unangenehme Berührung mit dem eisernen Ringe der Garotte gebracht wurde. Gewarnt durch dieses knappe Entkommenen oder vielleicht, weil die verhältnismäßig ruhigen Zustände von Spanien seiner rastlosen Tätigkeit keine genügende Gelegenheit boten, lebte dieser politische Proteus seit 1823 zurückgezogen und schien alle Intrigen und Verschwörungen zu meiden; aber wurde dessen ungeachtet häufig in den höchsten Zirkeln der Hauptstadt gesehen, wo seine vielen Erfahrungen, Unterhaltungsgabe und sonstige geselligen Eigenschaften ihm stets einen willkommenen Empfang sicherten.


 Als Don Geronimo eines Abends von einer Festlichkeit im Hause des Premier-Ministers heimkehrte, hörte er plötzlich das Geklirr von Schwertklingen und den Lärm von Kämpfenden, und auf den Ort zueilend, gewahrte er einen jungen Mann, welcher sich gegen die Angriffe zweier Banditen verteidigte. Augenblicklich schrie Regato ein lautes Kommando, als wenn er ein ganzes Regiment hinter sich hätte; und die Bösewichter, in der Meinung, die Schaarwache komme, ergriffen die Flucht. Es war Federico, den Don Regato auf diese Weise befreite. Er versicherte zwar, und glaubte es ohne Zweifels dass er auch ohne fremde Hilfe die feigen Gegner sehr bald verjagt haben würde; allein dessen ungeachtet war ihm die Dazwischenkunft des alten Herrn mit seiner Kriegslist nicht unwillkommen.


 Dieses Ereignis machte den Anfang seiner Bekanntschaft mit Regato. Von jenem Abende an besuchten sich Beide gegenseitig, und Geronimo fand besonderes Gefallen an der Gesellschaft des hübschen jungen Mannes, dessen feurigen und kräftigen Geist, wie er sich ausdrückte, man nur mit Wohlgefallen in einer Zeit betrachten konnte, in der die meisten Menschen eher Affen und anderen Tieren, als Wesen ähnlich seien, die nach Gottes Ebenbild geschaffen worden. Der junge Student seinerseits fand nicht minder Gefallen - an seinem neuen Freunde, der einzigen Person, die jetzt einige Abwechselung in sein einförmiges Leben brachte. Mit gespannter Aufmerksamkeit hörte er Regato's Reden zu, wenn derselbe entweder die Schätze seines Wissens und seiner Erfahrungen auskramte, oder sich in bitteren Sarkasmen über die Männer, Parteien und Verhältnisse des unglücklichen und zerrissenen Spaniens ergoss. Federico liebte sein Vaterland enthusiastisch. Oft füllten sich deshalb seine stolzen Augen mit Tränen, wenn der alte Mann die frühere Größe desselben mit seiner jetzigen Erniedrigung verglich. Ungeachtet des häufigen Wechsels in seinem politischen Leben war Regato im Herzen ein Liberaler. Mit glühenden Farben schilderte er die Uebel und Tyrannei der Regierung Ferdinand's, erzählte von den grausamen Hinrichtungen Riego's, Torrija's und anderer Märtyrer der Freiheit, und stellte die Verderbtheit und Schlechtigkeit der Männer ans Licht, welche absichtlich ihr Vaterland in den Bänden der Sklaverei und des Fanatismus gefangen hielten, bis endlich Federico's Wange zu glühen und sein Herz von patriotischem Unwillen heftiger zu schlagen begann, und er fühlte, dass auch er, sobald die Stunde des Kampfes schlagen sollte, das Schwert freudig ziehen und sein Leben für die Freiheit des Landes willig opfern würde, das er so sehr liebte. Zuweilen nahm er die Gitarre zur Hand und sang, bei sorgfältig verschlossenen Türen und Fenstern, - denn Ferdinand's Spione hatten scharfe Ohren, - die begeisternde Hymne der Konstitution oder die wilde Tragala, - die spanische Marseillaise, - bei deren hinreißenden Tönen Ströme von Blut geflossen waren; und dann pflegte der alte Regato den Takt mit der Hand zu schlagen, und sein einsames Auge glühte wie eine Feuerkugel, während sich sein rauer, gedämpfter Bass mit Federico's weichem Tenor vermischte.


 Obgleich eine große Verschiedenheit zwischen ihren Charakteren und namentlich zwischen ihrem Alter herrschte, da der Eine das Leben kaum begonnen hatte, während der Andere sich bereits seinem Ende nahte, so nahm ihre Freundschaft und Verantwortlichkeit doch täglich zu. Don Geronimo's Besuche bei dem Studenten wurden immer häufiger, und oft saßen sie, der Zeit uneingedenk, bis tief in die Nacht hinein plaudernd bei einander. Es schien für Don Geronimo ein Trost, eine Erleichterung zu sein, die Geheimnisse seines Herzens ausschütten zu dürfen, und er freute sich deshalb, einen Mann gefunden zu haben, in dessen Ehre, Aufrichtigkeit und Verschwiegenheit er unbedingtes Vertrauen setzen konnte. Federico erwiderte dasselbe in gleichem Maße. Er erzählte ihm nicht nur die Geschichte seines kurzen Lebens, von Kindheit an, sondern machte ihn auch zu seinem Beichtvater, indem er ihm mitteilte, welche Fortschritte er in seinen Studien machte, seine Zweifel und Hoffnungen in religiöser und politischer Beziehung und selbst seine Verbindung mit einigen der geheimen Gesellschaften gestand, die zu jener Zeit, der großen Wachsamkeit der Polizei ungeachtet, in Spanien sehr zahlreich waren.


 »Aber ist es möglich, mein junger Freund,« sagte Geronimo eines Abends, nachdem eine kurze Pause auf eine heftige politische Diatribe des feurigen Federico gefolgt war, und während er sein durchdringendes Auge auf das noch von innerer Bewegung gerötete Gesicht des jungen Mannes richtete, - »ist es möglich, Ihr Euer jetziges Lebensalter erreicht habt, ohne je ein Weib zu lieben?«


 »Pah!« erwiderte der Student, »Ihr habt diese Frage schon einmal getan, und ich habe darauf geantwortet.«


 »Aber es ist unbegreiflich und gegen die Natur!* rief der alte Don. »Ihr habt ja doch ein Herz im Busen, Blut in den Adern, starke Gliedmaßen und glänzende Augen?«


 »Habe ich das Alles nur bekommen, um ein Weib zu lieben ?« erwiderte Federico mit fröhlichem Lachen.«


 »Allerdings! Welchen Wert hat das Leben ohne versüßende Liebe? Keinen, gar keinen. Nur jene zarte Sympathie der Herzen, die fieberhafte Bewegung der Seele, das wonnevolle Hoffen und Entzücken und das nicht minder reizende Beben machen das Leben erträglich und versöhnen uns mit dem Elend der Sterblichkeit. Was dem Paradiese auf Erden am nächsten kommt, finden wir in schönen Augen, die nur für uns leuchten, und auf sanften Lippen, die uns Worte reiner Liebe zuflüstern.«


 »Bei der Jungfrau!« rief Federico, »ich bin auch nicht von Holz oder Stein. Ja, es gibt Wesen von himmlischer Schönheit, die ich lieben könnte! Aber es geht mir, wie dem maurischen Fürsten von Granada, welcher zu stolz war, gewöhnliche Speise zu genießen, und sich nur von Gold nährte; das Metall war zu hart für seinen königlichen Magen, und er verhungerte.«


 »Das will so viel sagen, dass, was Ihr haben könntet, mögt Ihr nicht; und was Ihr mögtet, könnt Ihr nicht haben, - nicht wahr?«


 »Möglich,« versetzte Federico lächelnd; »ich blicke hoch hinauf.


 »Und warum nicht? Wagen heißt oft gewinnen. Für die Kühnen und Klugen ist kein Ziel zu hoch. Aber erzählt mir mehr.«


 »Torheit!« rief der Student; »ich habe nur gescherzt. Es fiel mir ein, dass ich gerade heute eine schöne Dame gesehen hatte, deren Gesicht ich nicht leicht vergessen werde. Sie war sehr reich gekleidet und saß in einem offenen, mit prachtvollen Pferden bespannten Wagen.«


 »Welche Farbe hatte der Wagen?«


 »Braun und mit rotem Samt ausgeschlagen. Das Wappen am Schlage wurde von. gekrönten Greifen getragen, und auf den üppigen Polstern saß meine Göttin zurückgelehnt, in einem Kleide von rosafarbener Seide. Eine schwarze Spitzen-Mantille wallte über die marmorweißen Schultern, welche überdies von einer Wolke glänzender, rabenschwarzer Haare bedeckt wurden, und ihre Augen, Freund Geronimo, - ihre schönen Augen waren sanft und himmlisch wie ein Frühlingstag in den Mandelhainen von Valencia.«


 »Ihr redet dichterisch,« bemerkte Regato; »ein gutes Zeichen! Federico, Ihr seid verliebt; aber - bei der heiligen Jungfrau! - Ihr seid in Eurer Wahl gewaltig verwegen.«


 »Kennt Ihr denn die Dame?« rief Federico gespannt.


 Schien sie Euch zu beachten? « ragte Regato seinerseits, ohne auf die vorangegangene Frage zu antworten.


 »Starr von ihrer unvergesslichen Schönheit«, »stand ich regungslos auf dem Wege und wurde beinahe überfahren. Nur im letzten Augenblicke sprang ich noch zur Seite. Sie bemerkte mich und lächelte; ich glaube fast, sie errötete. Gewiss aber hat sie gesehen, dass ihre seltene Schönheit mir den Kopf verwirrt hatte.«


 »Und ist das alles?« fragte Don Regato mit schlauem Lächeln.


 »Was konnte noch mehr geschehen? rief der junge Mann unwillig. »Sollte mir etwa ein solcher Engel Blumen zuwerfen, oder ein Rendezvous bestimmen? Als der Wagen um die Straßenecke nach dem Prado einbog, blickte sie noch einmal zurück. Heilige Mutter der Gnaden! selbst aus dieser Entfernung drang der Sonnenglanz ihrer Augen bis in mein Herz! - Aber es ist Torheit! - reine Torheit! In der nächsten Woche werde ich nach Ciudad Real gehen und in staubigen Akten bald jene Augen und ihre Eigentümerin vergessen.«


 Don Regato machte eine nachdenkliche Mine, nah meine Prise Tabak und zündete eine frische Zigarre an. Nach drei bis vier Zügen, die er mit dem hohen Genuss eines alten Rauchers durch die Nase blies, unterbrach er die eingetretene Pause.


 »Ihr werdet nicht nach Ciudad Real gehen,« sagte er.


 »Warum nicht?« fragte Federico.


 »Weil Ihr, wenn ich nicht irre, hier bleiben werdet, lautete die Antwort.


 »Das müsste sonderbar zugehen!« lachte der Student


 »Vielleicht weniger als Ihr glaubt. Würdet Ihr Madrid verlassen, wenn Euch die rosafarbene Dame bäte, zu bleiben? Wie, wenn sie dem jungen Weiberhasser ein zärtliches Briefchen schickte und sagte: »Komm und liebe mich, wenn du das Herz und den Mut eines Mannes hast!« Ich weiß genau, was ihr tun würdet, selbst wenn zehntausend Teufel Euch den Weg verträten. Ciudad Real und die königlichen Gerichtshöfe wären gewiss bald vergessen.«


 »Kann sein,« antwortete Federico, »aber Ihr neckt und quält mich nur mit Unmöglichkeiten.«


 Don Regato nahm seinen Hut, ergriff die Hand des jungen Freundes und sagte mit sehr ernsthafter, wichtiger Miene: »Nichts ist unmöglich; und was die Liebe betrifft, so kann weder Schloss noch Riegel, weder Rang noch Macht ihr widerstehen. Vergesst das nicht und habt Mut, wenn Ihr der Dame im rosafarbenen Kleide wieder begegnen solltet. Wundern würde es mich nicht, wenn Ihr sie noch heut Abend sähet. Seid glücklich, so lange Ihr könnt, - so lange Jugend und Schönheit dauern; sie schwinden schnell und kehren nimmer wieder. Seid deshalb kühn in der Liebe, wie ein echter Spanier. Wagen gewinnt!«


 Er ging und Federico blieb allein. Lächelnd über den Rat seines Freundes, setzte sich der junge Mann nieder, um zu studieren; aber bald sprang er wieder auf und blickte wie im Traume auf die dicken Bände, welche seinen Tisch bedeckten. Er wusste nicht, wie es kam, allein die wohlbekannten Buchstaben des Alphabets schienen sich in unerklärliche Hieroglyphen verwandelt zu haben. Die einfachsten Stellen in den Büchern waren ihm unverständlich; die Paragraphen schienen alle rosenfarben zu sein; schwarze Locken und glänzende Augen schlangen sich und leuchteten durch die sonderbaren Arabesken und eckigen gotischen Buchstaben, mit denen jedes Kapitel im Kodex begann, und verwirrten ihm das Gehirn. Endlich warf er den Pergamentband ärgerlich bei Seite, fluchte murmelnd Über seine eigene Torheit, lachte laut bei dem Gedanken an den sonderbaren alten Burschen, Geronimo Regato, und ging zu Bett. Er fand aber Wenig Ruhe. Sobald er seine Augen schloss, schwebte ihm die zarte Gestalt der Unbekannten vor. Ihre weiße, aus der Mantille vorgestreckte Hand winkte ihm zu folgen; ja er glaubte sogar den Druck ihrer zarten Finger, den warmen Hauch ihres Atems und die Berührung ihrer samtenen Lippen mit den seinigen zu fühlen; und wenn er aus dem Traum erwachte, wähnte er das Rauschen ihres Gewandes und eine sanfte Stimme zu hören, die schüchtern seinen Namen rief. So verfloss die Nacht, und erst gegen Tagesanbruch sank er in einen festen, erquickenden Schlaf. Allein nachdem er aufgestanden war, fand er zu seiner nicht geringen Verwunderung, dass das Bild, welches seine Träume beunruhigt hatte, ihm auch wachend vorschwebte. Die reizende Fremde war in sein Herz gedrungen, und Federico fühlte, dass alle Bemühungen, sie daraus zu vertreiben, eben so fruchtlos als schmerzvoll seien.


 »Wenn ich an Zauberei glaubte,« sagte er zu sich selbst, »so würde ich denken, dass der alte Schelm Geronimo mir es angetan hätte. Er prophezeite, sie würde mich diese Nacht besuchen, und ist richtig gekommen, und noch immer hier. Ob das zu etwas Gutem führen kann, möchte ich sehr bezweifeln!«


 Über die Erscheinung nachdenkend, welche sich ihm so unwiderstehlich aufdrängte, kleidete sich der Student an. Es war schon spät am Morgen, und um die verlorene Zeit nachzuholen, beschloss er, den ganzen Tag zu Hause zu bleiben und fleißig zu studieren; allein, wunderbarer Weise, befand er sich gerade zu derselben Stunde, in der er am vorhergehenden Tage in der Straße Alcala gewesen war, an diesem Morgen wieder dort; und kaum war er erschienen als auch der braune Wagen mit den prächtigen Pferden angerollt kam. Auf seinen purpurnen Polstern saß, schöner denn je, die Gottheit, welche seit den letzten vierundzwanzig Stunden seine Gedanken so sehr in Anspruch genommen hatte. Mit Entzücken starrte er sie an und neigte unwillkürlich den Kopf, wie vor einem Wesen höherer Art. Sie lächelte; ihr Blick hatte einen fragenden, geheimnisvollen Ausdruck, und dann, wie durch Zufall die Hand auf den Rand des Wagens legend, ließ sie eine Blume fallen. Fast noch ehe diese den Boden berührte, fing Federico sie auf und barg sie in seinem Busen, als wäre sie ein kostbares Juwel, das man ihm entreißen wollte. Es war eine Mandelblüte, das Sinnbild der Liebe und Hoffnung. Wie ein Verbrecher eilte er davon, aus Furcht, sie möchte ihm wieder abgefordert werden, und sah sich plötzlich seinem Freunde Geronimo gegenüber, welcher mit ernster Miene den Hut abnahm und ihn grüßte.


 »Wie geht es?« fragte der alte Don, bedeutungsvoll mit seinem einsamen Auge blinzelnd, »Wie habt Ihr geschlafen? Hat Euch die Dame besucht oder nicht?«


 »Ihr habt sie gesehen!« rief Federico flehend. »Um's Himmels willen, sagt mir ihren Namen!«


 »Bah, ich habe nichts gesehen!« erwiderte Geronimo. »Aber wenn Ihr die Dame meint, die in jenem Wagen sitzt, so kann ich nur sagen: nehmt Euch in Acht, junger Mann! Gefährlich ist's, mit Riesen zu spielen, die uns gleich Strohhalmen in den Fingern zerdrücken können. Euer Leben ist in Gefahr,« fuhr er flüsternd fort; »vergesst diese Torheit. Es gibt noch viele andere hübsche Gesichter in der Welt. Werft die alberne Blume fort, die aus Eurer Weste hervorguckt, und geht nach Ciudad Real, wo hundert hübsche Mädchen Eurer warten.«


 Er wandte sich, um zu gehen; aber Federico hielt ihn fest.


 »Lasst mich los,« sagte Geronimo, »ich habe Eile. Später komme ich zu Euch und dann sollt Ihr mehr hören.«


 Das Versprechen ging jedoch nicht in Erfüllung, und obgleich Federico den ganzen Tag zu Hause blieb, ihn ungeduldig erwartend, so kam Geronimo doch nicht. Nie war er üblerer Laune gewesen, als jetzt. Er warf sich bitter vor, ein Träumer und Thor zu sein, und konnte dessen ungeachtet nicht seine Gedanken von dem einen Gegenstande und seine Augen von der Mandelblüte abziehen, welche jetzt, in Wasser gestellt, ihren Kelch geöffnet hatte und einen sanften Wohlgeruch aushauchte. Während seine Augen daran hingen, spielte die Phantasie ihm die ärgsten Streiche. Kleine feenartige Wesen schienen zwischen den Staubfäden zu schweben und zu tanzen, und von Zeit zu Zeit schlossen sich die Blätter des Kelches bis auf eine geringe Öffnung, aus der ihn die Dame seiner Gedanken freundlich anlächelte. Dann verschwand plötzlich die reizende Erscheinung, und an ihre Stelle traten die finsteren Gesichter von Männern, welche von Kopf bis zu Fuß bewaffnet waren, und mit erhobenen Dolchen seine Brust bedrohten.


 »Bei St. Jago!« rief der Student endlich, völlig verwirrt, »das ist zu arg. Wann wird das enden? Was ist mit mir vorgegangen? Habe ich so lange den Lockungen der schwarzäugigen Verführerinnen widerstanden, um endlich auf diese Weise gefangen und entmannt zu werden? Geronimo hat Recht; mit Tagesanbruch will ich nach Ciudad Real gehen, und nicht mehr an die gefährliche Sirene denken!«


 Die Mandelblüte aus dem Glase nehmend, fuhr er im nächsten Augenblicke gedankenvoll murmelnd fort: »Diese Pflanze hat ihre Hand, - vielleicht ihre Lippen berührt! O, wäre es möglich, dass sie mich liebte!«


 Während dieser Worte presste er die Blume so heftig an seinen Mund, dass die zarten Blätter derselben zerdrückt wurden.


 »So ist Weiberliebe!« rief er, ingrimmig lachend, -- »schön und gebrechlich wie diese arme Blüte. Fort mit dir! Welke und werde Staub, du elendes Sinnbild der Schwäche!«


 Er nahte sich dem offenen Fenster und wollte die Blume hinauswerfen, als ein Gegenstand hereingeflogen kam, seine Brust traf und zu Boden fiel. Betroffen trat Federico zurück, und sein Auge richtete sich zufällig auf die im Zimmer hängende Wanduhr. Der Zeiger wies auf Mitternacht, und unwillkürlich überschlich ihn eine Anwandlung abergläubischer Furcht. Allein im nächsten Augenblicke stand er wieder am Fenster, blickte hinaus und bemühte sich, die Dunkelheit zu durchdringen. Nichts ließ sich sehen. Die Nacht war finster, nur wenige Sterne leuchteten matt am düsteren Horizont, und die Jasminbüsche auf seinem Blumenbrett wehten im Nachtwinde und berührten mit ihren kalten Blättern seine heißen Schläfe. »Wer ist da?« rief er, aber keine Antwort erfolgte. Dann die Fensterladen schließend, nahm er das Licht und suchte auf dem Fußboden des Zimmers, bis er einen weißen Gegenstand unter dem Tische entdeckte. Es war ein Blättchen Papier, um eine kleine hölzerne Rolle gewickelt und mit einem seidenen Faden befestigt. Zitternd vor Ungeduld öffnete er es und fand darin einige Zeilen von zarter, weiblicher Hand geschrieben.


 »Wenn Ihr Gefahren nicht scheut,« lautete das Briefchen, »um mit der Schreiberin dieses zusammen zu kommen, so findet Euch morgen Abend um 9 Uhr an der westlichen Pforte der St. Jakobs-Kirche ein. Eine Person wird Euch dort begegnen, der Ihr Vertrauen schenken könnt, wenn sie Euch fragt, welche Blume Ihr am meisten liebt.«


 »Und wenn der Tod mir gewiss wäre,« rief Federico im Ausbruche der höchsten Leidenschaft, »und tausend Schwerter mir entgegen stünden, und König Ferdinand selbst -«


 Bei diesem Namen hielt er jedoch, mit der einem Eingeborenen von La Mancha eigenen Vorsicht, plötzlich inne, und fügte erst nach einer Pause ruhiger, aber entschlossen hinzu: »Ich will gehen, und wenn ich zu ihren Füßen ermordet werden sollte!«


 Langsam verstrichen dem ungeduldigen jungen Manne die langen Stunden bis zur Zeit des Rendezvous, während Zweifel ihn quälten, ob die Einladung nicht vielleicht aus einer andern Quelle, als er hoffte, hervorgegangen und das Werk irgend eines boshaften Spaßmachers sei, der ihn nach der weit entlegenen St. Jakobs-Kirche schien und zum Narren haben wolle. Vor allen Dingen wünschte er seinen Geronimo zu sprechen; allein obgleich er den ganzen Tag sein Kommen herbei sehnte und sein Ausbleiben verwünschte, so erschien derselbe doch nicht. Endlich nahte sich der Abend. Die Sonne ging hinter den Gärten von Buen-Retiro unter, und es wurde dunkel. Federico hüllte sich in seinen Mantel, zog den Hut tief in die Augen, verbarg in der Brusttasche seines Rockes eines jener starken und spitzen Messer, die in der Hand eines Spaniers so gefährlich sind, und überschritt dann den Plaza Mayor und glitt eiligen Fußes durch die Straßen und Gassen, bis er gerade mit dem Schlage 9 Uhr unter der westlichen Pforte der St. Jakobs-Kirche stand. Alles war still wie das Grab. In einiger Entfernung erhob sich die dunkle Einfassung eines Klosters, und aus einem kleinen Fenster desselben fiel ein einsamer Lichtstrahl auf das Bild der Jungfrau, welches in einer Nische der Kirchenmauer stand.


 Mit dem Rücken gegen die steinerne Brustwehr, im dunkelsten Winkel des Winkel des Säulenganges, gelehnt, verhielt sich Federico still und regungslos. Nach kurzem Warten vernahm er den Schall von Fußtritten auf dem rauen Pflaster. Sie kamen näher; ein Schatten flog durch den Säulengang, sich in der Dunkelheit verlierend, und eine Person trat ein, welche etwas Undeutliches murmelte. Es war ein Mann, den ein dunkler Mantel dicht verhüllte. Der hohe, spitzige Hut bezeichnete ihn als zu den unteren Volksklassen gehörend, und ein wilder, schwarzer Bart, einen Augenblick lang im Lichtscheine des Klosterfensters sichtbar, war alles, was der Student von seinem Gesichte zu erkennen vermochte. Es konnte ein Gallego, ein Maultiertreiber oder auch ein Räuber sein.


 Nach einiger Zeit machte Federico ein leises Geräusch und trat einen Schritt aus seiner Ecke hervor.


 »Wer ist das?« rief der Fremde. »In Gottes Namen, antwortet! Was tut Ihr hier in dieser Stunde der Nacht?«


 »Wer fragt mich?« erwiderte kühn der junge Mann, während er sich dem Fremden nähert


 Mehrere Augenblicke lang betrachteten sich Beide argwöhnisch; dann begann der der Fremde wieder.


 »Nacht und Einsamkeit gebieten Vorsicht, Senor,« sagte er; »also bleibt in einiger Entfernung von mir. Was führt Euch hier an diese düstere Kirchenpforte? In solcher Stunde findet man junge Kavaliere eher auf dem Prado oder in den Delicias, wo sie Blumen für ihre Angebeteten pflücken.«


 »Ich liebe Blumen versetzte Federico, »aber auch die Einsamkeit.«


 »Und welche Blume, mein tapferer junger Herr, liebt Ihr am meisten?«


 »Genug, genug!« rief der Student fröhlich. »Ihr seid es, den ich suche, ich bin bereit, Euch zu folgen.«


 Ohne Antwort zu geben, zog der Fremde ein langes, schwarzes Tuch hervor.


 »Wozu ist das?« sagte Federico, seine Bewegungen aufmerksam beobachtend.


 »Euch die Augen zu verbinden.«


 »Weihalb?«


 Damit Ihr nicht sehen könnt, wohin ich Euch führe, Senor.« »Mit nichten!« entgegnete der Student misstrauisch; »ich werde Euch folgert, aber mit offenen Augen.«


 Der Gallego warf den Zipfel seines weiten Mantels über die linke Schulter, berührte grüßend seinen Hut und sagte höflich: »Buenas noches, Senor. Schlaft wohl, und möget Ihr tausend Jahre leben!«


 »Halt!« rief Federico. »Seid Ihr nicht gescheit? Wohin?«


 »Nach Hause.«


 »Ohne mich?«


 »Ohne Euch, Senor. Man verlangt Euch blind, oder gar nicht.«


 Das Ergebnis des folgenden Gesprächs bestand darin, dass der Gallego sein Tuch dreimal um die Augen, Ohren und Nase des Studenten schlang, und ihn dann vorsichtig durch eine Straße und verschiedene Winkel und Windungen führte, bis er endlich in einen Wagen deponiert wurde, der augenblicklich schnellen Trabes davonfuhr. Nach einer ziemlich langen und für unseren Abenteurer keineswegs angenehmen Fahrt, während deren der Begleiter seine Hände fest in den seinigen hielt, - wahrscheinlich um das Abreisen der Binde zu verhindern, - hielt der Wagen still, worauf Beide ausstiegen und abermals eine Strecke zu Fuß gingen. Er sah deutlich, dass er noch in Madrid war, denn ihr Weg führte über Steinpflaster, und ungeachtet des dicken Tuches, welches seine Ohren bedeckte, konnte er das entfernte Rollen von Wagen und das Geräusch des Lebens hören. Bald darauf knarrte eine Türe, und er trat, wie es ihm schien, in einen Garten, denn er glaubte Blumenduft zu riechen und das Rauschen von Blättern zu vernehmen. Dann musste er eine Treppe hinaufsteigen und wurde durch hohe und kühle Gemächer geführt, und durch Türen, welche sich von selbst zu öffnen und zu schließen schienen. Plötzlich ließ der Begleiter seine Hand los. Einige Augenblicke blieb Federico still und wartend stehen; aber dann begann er mit den Armen um sich zu fühlen, und fragte leise: »Bin ich am Ende meiner Reise?« worauf jedoch keine Antwort erfolgte.


 Entschlossen riss er die Binde von den Augen und schaute verwundert umher. Er befand sich in einem weiten prächtigen Gemache, dessen Wände mit blauen und weißen Seidenstreifen tapeziert waren, während die Decke reiche Vergoldungen und andere Verzierungen trug. Die hohen venezianischen Spiegel, die wertvollen Möbel, die feinen indischen Teppiche, und die kostbare, an silbernen ketten herabhängende Ampel, welche das Zimmer matt erleuchtete, überzeugten ihn, dass er sich in einer Wohnung des Reichtums und hohen Ranges befinde.


 Federico's Lage war misslich, vielleicht sogar gefährlich; allein die Liebe machte ihn kühn, er empfand die Wahrheit dessen, was Geronimo ihm öfters gesagt hatte, dass nämlich der Mut mit der Gefahr wachse. Mochte geschehen, was da wollte, er war einmal da und kannte keine Furcht. Der einzige sichtbare Ausweg des Zimmers ging durch die große Flügeltüre, durch welche er hereingekommen kommen war. Er versuchte sie zu öffnen, allein vergeblich; sie war verschlossen. Sein Mutterwitz ließ ihn ahnen, dass dieser Weg vielleicht absichtlich gesperrt worden sei, um ihn nach einem Anderen einem andern suchen lassen. Er tat es, und entdeckte auch bald Türangeln unter der Tapete. Ein silberner Handgriff trat aus der Wand hervor; er fasste ihn, eine Tür öffnete sich, und im nächsten Augenblick stieß der junge Mann ein Schrei des Staunens und der Wonne aus. Strahlend von Schönheit, mit einer sanften Schamröte auf den Wangen und einem süßen Lächeln auf den Lippen, befand sich die Dame seiner Gedanken vor ihm.


 Einen Augenblicke lang standen Beide einander schweigend gegenüber, während ihre Blicke, deutlicher als Worte, die Liebe ausdrückten, die ihre Herzen schwellte. Allein bald ermannte sich Federico aus seiner Verwirrung, warf sich der Unbekannten zu Füßen, und ihre Hand ergreifend, auf die er mit glühendem Drucke seine Lippen presste, stammelte er mit leisem und leisem und leidenschaftlichem Tone abgebrochene Worte, wie sie nur Liebende sprechen und verstehen können. Inzwischen stand die junge Dame über ihn gebeugt, deren große glänzende Augen bald auf dem knienden Jüngling ruhten, bald ängstlich in dem Zimmer umher streiften.


 »Don Federico,« sagte sie mit einer Stimme, bei deren süßen Klange sein Blut noch heißer wallte, »möge die heilige Jungfrau mir meine unweibliche Dreistigkeit verzeihen! Ich habe dem Drange nachgegeben, der stärker als meine Vernunft war, - dem Wunsch, Euch zu sprechen, zu hören -«


 »Dass ich Euch liebe, unterbrach sie Federico, - »dass ich Euch anbete, seit der ersten Stunde, in der meine Augen Euch erblickten, und dass ich hier zu Euren Füßen sterben will, wenn Ihr mir keine Hoffnung gebt!«


 Sie beugte sich vor und legte ihre kleine Hand auf die heiße Stirn des jungen Mannes. Die Berührung wirkte elektrisch, denn auch aus ihrem Blicke leuchtete die Glut der Leidenschaft.


 »Licht meiner Augen!« flüsterte sie. »Vergeblich wäre es, zu leugnen, dass mein Herz dir gehört. Aber unsere Liebe ist eine Blume, welche am Rande eines Abgrunds blüht.«


 »Ich fürchte den Sturz nicht!« rief Federico begeistert.


 »Werdet Ihr Alles wagen?«


 »Für Eure Liebe Alles!« war seine Antwort.


 »So hört die Schwierigkeiten, welche uns umgeben, und sagt mir, ob sie unübersichtlich sind.«


 Plötzlich hielt jedoch das junge Mädchen inne, stutzte und wurde bleich.


 Horch!« rief sie, - »was war das? Er kommt. Seid still, seid still!«


 Mit Schreck im Blicke fasste sie Federicos Hand, zog ihn durch das zimmer, und öffnete eine Türe. Er fühlte einen brennenden Kuss auf seinen Lippen, und ehe er wusste, wo er war, wurde die Türe wieder verschlossen, und er stand in völliger Dunkelheit. Alles, was sich seit seinem Eintritt in das Haus zugetragen hatte, war so überraschender, geheimnisvoller Art, dass er seine Gedanken kaum zu sammeln vermochte. Er hielt sich für verraten, tappte im Gefängnisse umher, welches nichts als eine enge Kammer war, fand die Tür und griff nach seinem Dolche, um sich durch alle Hindernisse mit Gewalt Bahn zu brechen, als plötzlich schwere Fußtritte im Nebenzimmer hörbar wurden. Regungslos blieb er stehen und horchte.


 »Bringt Lichter!« rief eine tiefe, befehlende Stimme, »die Lampe brennt so dunkel, wie in einer Brautkammer.«


 »Sie verrichtet ihr Amt vor der Zeit!« erwiderte lachend eine andere männliche Stimme. »Ist nicht Euer Hochzeitstag schon bestimmt.«


 »Noch nicht, im Laufe der nächsten Woche vielleicht,« antwortete der Erstere, im Gemache auf und abgehend.


 »Ihr habt wenig Eile, das zu genießen, darum Euch die ganze Welt beneidet,« versetzte sein Gefährte. »Nie sah ich eine göttlichere und hinreißendere Schönheit!«


 »Schön ist sie allerdings,« war die Antwort; »aber was ist Weiberschönheit? Die Erscheinung eines Tages! - Schnee, den eine Nacht schmelzen kann!«


 »Ihr seid in erstaunlich guter Laune,« sagte der Freund zu dem verdrießlichen Bräutigam.


 Eine Pause folgte, während deren Federico's Herz so heftig schlug, dass er dachte, es müsse durch die dünne Scheidewand, welche ihn von den Sprechenden trennte, gehört werden. Ein Diener brachte Lichter, und ein schwacher Schimmer fiel durch eine kleine Öffnung in der Tapetenwand, die bisher von ihm unbemerkt geblieben war. Er legte sein Auge daran, und konnte nun das Gemach und die Personen übersehen, deren Unterhaltung er belauscht hatte. Der Eine von ihnen trug eine goldgestickte Uniform; der Andere war auch schwarz gekleidet, aber hatte mehrere Sterne und Orden auf der Brust. Beide standen im mittleren Alter, doch war der Erstere, in der Uniform, jünger und von angenehmerem Äußeren als der Letztere, dessen dunkle Züge einen finsteren, abstoßenden Ausdruck hatten.


 Der Diener verließ das Zimmer, worauf der Mann in der schwarzen Kleidung vor seinem Freunde stehen blieb und mit leiser Stimme sagte: »Ihr hattet mir etwas mitzuteilen; was ist es?«


 »Sind wir sicher, dass uns Niemand behorcht?« erwiderte der Offizier in französischer Sprache.


 »Vollkommen, namentlich wenn wir französisch sprechen. Selbst Rosaura, wenn sie uns belauschte, würde nichts verstehen.«


 »Graf,« fuhr der Soldat fort, »ich wünsche Euch von ganzem Herzen Glück zu dieser Heirat.«


 »Tausend Dank! Aber eben so aufrichtig gestehe ich, dass ich dieser Gratulationen herzlich überdrüssig bin. Wenn man sich vermählt, so gibt und empfängt man. Ich gebe Rosaura meinen Namen, Rang, meine Titel, Würden und Standesvorrechte.«


 »Und Ihr empfangt dafür Eure liebenswürdige Mündel und eine reihe Besitzung. Ein schöner Tausch, Exzellenz. Ich kann nur sagen, dass man sich allgemein über die Verzögerung einer so vorteilhaften Verbindung wundert und schon zu vermuten anfängt, dass eine gewisse Abneigung -«


 »Dann ist man in einem großen Irrthume,« unterbrach ihn der Graf. »Ich liebe Rosaura innig, und habe die Einwilligung Sr. Majestät zu dieser Verbindung. Aber für welchen Narren die Menschen mich halten, wenn sie glauben -«


 Er hielt inne und warf seinen Kopf mit einem verächtlichen Lächeln in die Höhe.


 »Nun?« fragte der Offizier.


 »Löst das Rätsel selbst,« antwortete der Andere.


 »Ah, ich verstehe! Eure Stellung ist jetzt misslich, die Zukunft dunkel, und der entscheidende Moment nahe. Mit einem Fuße auf einem Vulkane stehend, ist man nicht in der Stimmung, die Flitterwochen zu genießen.«


 »Aber wenn die Mine platzt, und man wird in die Luft geschleudert, ist es angenehm, in den Schoß der Liebe zu fallen, und dort seine Wunden zu heilen und zu vergessen.«


 »Vortrefflich! Aber wie, wenn der Schoß sich weigert, den unglücklichen Ingenieur aufzunehmen?«


 »Freund,« erwiderte der Graf, »ich glaubte, Ihr kenntet mich besser. Unter allen Umständen bleibt Rosaura mein. Für mich selbst habe ich diese zarte Pflanze gezogen und gepflegt, und mir, dem Gärtner, gehört sie.«


 »Also liebt sie Euch?«


 »Ob sie mich liebt? Welche Frage! Natürlich liebt sie mich. Sie ist mit der Idee, mein Weib zu werden, aufgewachsen. Ihr Herz ist unbefleckt und rein wie ein Diamant, und ich werde dafür Sorge tragen, dass es so bleibe.«


 »Fürchtet Ihr Nebenbuhler?«


 »Fürchten!« wiederholte der Graf, während ein verächtliches Lächeln über seine Züge flog. »Aber wir verlieren die kostbare Zeit mit unnützen Plaudereien. Was habt Ihr mir mitzuteilen?«


 »Etwas für unsere Sache sehr Wichtiges,« erwiderte der Offizier, dem Grafen näher tretend. »Aber erst sagt mir, wie geht es dort?«


 Er deutete mit dem Finger in der Richtung nach dem Kabinett, in welchem Federico sich befand. Erschreckt fuhr Letzterer zurück, aber legte doch im nächsten Momente sein Auge wieder an die Öffnung, als er den Grafen antworten hörte.


 Ich komme soeben von dort,« sagte derselbe, »und muss auch sogleich wieder dahin zurückkehren. Die Hand des Todes liegt auf ihm, - vergebens bemüht er sich, sie abzuwehren. Der Kampf ist hart; er will durchaus nicht an die Gefahr glauben und keine seiner Gewohnheiten aufgeben. Aber der unerbittliche Tyrann hält ihn und wird ihn bald mit sich fortführen.«


 »Daun müssen wir ohne Verzug unsere Maßregeln treffen,« bemerkte der Offizier.


 »Sie sind bereits getroffen,« war des Grafen ruhige Antwort,


 »Eure Kollegen sind damit einverstanden?«


 »Vollkommen.«


 »Und nun?«


 »Lest dies!« sagte der Graf, indem er ein zusammengelegtes Papier aus seiner Brieftasche nahm und es vor seinem Freunde aus» breitete, welcher begierig den Inhalt zu verschlingen begann und bald Zeichen des höchsten Erstaunens von sich gab.


 »Seine Handschrift! seine Unterschrift!« rief er. »Ein ausdrücklicher Widerruf der seit Jahren betriebenen schamlosen Intrigen und Machinationen! Der Himmel sei gepriesen! Unser Vaterland, unsere Religion, - die Ehre und Würde von Spanien sind gerettet! Wie habt Ihr dies erlangt, - wie war es möglich? Wahrlich, mein edler Freund, Ihr seid ein großer Staatsmann!«


 »Nehmt dieses wertvolle Dokument,« erwiderte der Graf mit ruhigem Tone, und bringt es Eurem Herrn. Nur in seinen Händen ist es ganz sicher. Das künftige Wohl von Spanien, unser Aller Heil hängt an seinem Siegel. Dass ich es erlangte,« fuhr er mit flüsternder Stimme fort, »war ein Werk der Vorsehung. Seit zwei Tagen litt er häufig an Krämpfen und Ohnmachten, welche die Kraft seines Geistes außerordentlich lähmten. Diese Anfälle hielten wir geheim, so dass außerhalb der Thore des Palastes Nichts von den gefährlichen Symptomen bekannt ist. In solchen Momenten der Angst und Pein, wenn seine müde Seele unwillkürlich an die Vergangenheit dachte und vor der Zukunft zitterte, schilderte ich ihm mit lebhaften Farben die Unruhen, das entsetzliche Unheil, welches sein unglücklicher Entschluss zur Folge haben musste, - stellte ihm die Ungerechtigkeit vor, die er begangen, die Sünde, die auf ihm lastete, - und zeigte ihm, wie das Werk, welches mit Gefahr für seine Seele vollendet worden, im Augenblicke seines Todes zerfallen und in ein Meer von Blut und Tränen versinken müsse. Alcudia unterstützte mich, - die Anderen stimmten mit ein, - dieses Dokument war in Bereitschaft, und - er unterzeichnete es.«


 Und da wir es nun endlich haben,« rief der Offizier triumphierend, »so wollen wir es auch mit Händen und Zähnen festhalten! Wie lange glaubt Ihr, dass er noch leben könne?«


 »Castillo sagt, kaum noch zwei Tage, und er werde nicht wieder zur klaren Besinnung kommen.«


 Die Blicke der Verschworenen begegneten sich; sie sahen sich einige Augenblicke einander an und lächelten dann.


 »Wohl,« sagte der Offizier, »ich kam mit dem Auftrage hierher, Euch die Zusage besonderer Gunst und hoher Belohnung zu bringen; allein bei meiner Ehre als Soldat, kein Preis kann solchen Dienst würdig vergelten.«


 »Mir genügt wenig,« erwiderte der Graf. »Alles, was ich wünsche, ist ein ruhiges Leben an der Seite meines jungen Weibes, fern von den Unruhen und Sorgen des Staates. Das ist der einzige Lohn, nach dem ich strebe. - Lasst jetzt Eure Schritte schnell und entschieden sein, denn es könnte leicht geschehen, dass -«


 Er ließ den Satz. unbeendigt, und während seine Stirn finsterer und die Stimme rauer wurde, fügte er nach kurzer Pause hinzu:


 »Ich habe die Reihen der Schurken dezimiert, aber es bleiben immer noch genug, um uns viel Unruhe zu verursachen. Nehmt daher sichere Maßregeln, und prüft Eure Mittel wohl; Ihr werdet sie alle nötig haben.«


 »Fürchtet nichts,« erwiderte zuversichtlich der Soldat; »wir sind auch nicht untätig gewesen, und haben gute und zuverlässige Freunde. Auf das erste Wort fliegen die Freiwilligen von Realista und die treuen Agraviados zu den Waffen. Romagosja, Caraval, Gonzalez und der ehrwürdige Cyrillo leben noch. Die Garden sind auf unserer Seite; eben so alle Zivilbehörden und die Generalkapitäne der elf Provinzen. Mag der Augenblick kommen, wann er will; Ihr werdet sehen, dass mit diesem Dokument in der Hand Alles schnell zu Ende gebracht wird. - Vertrauen um Vertrauen!« fuhr er fort. »Hier, lest diese Liste von Namen. Sie enthält unsere zuverlässigsten Freunde, und wird Euch wegen der Zukunft beruhigen.«


 Er überreichte dem Grafen ein Papier, welcher, gedankenvoll hinein blickend, erwiderte: »Lasst es mir bis Morgen. Im entscheidenden Augenblicke kann es von großem Gewicht für manchen Schwankenden sein. Es ist spät; in wenigen Minuten muss ich gehen. Legt Eurem gnädigen Herrn die Versicherung meiner Ergebenheit zu Füßen, und sagt ihm, dass er keinen treueren Untertan habe, als mich, seinen demütigen Sklaven.«


 »Wollt Ihr ihn sprechen?« fragte der Offizier leise.


 »Der Graf schüttelte den Kopf.


 »Es wäre jetzt nicht weise, es zu tun,« erwiderte er; »die Zeit ist noch nicht da. Sobald sie kommt, werde ich der Erste sein, welcher ihm kniend seine Huldigung darbringt. Seid wachsam, klug und jeden Augenblick zum Handeln bereit! - Noch ein Wort. Ihr habt jenem Menschen, - dem Regato - Euer Vertrauen geschenkt. Traut ihm nicht zu weit; ich glaube, er ist ein Verräter. Wenn ich Beweise darüber erhalte, soll er dem Strick nicht entgehen, den er schon lange verdient hat. Nun lebt wohl!«


 Die beiden Männer schieden. Als der Graf von der Türe, bis wohin er seinen Freund begleitet hatte, zurückkehrte, vernahm Federico das Rauschen seidener Gewänder, welches den Pulsschlag seines Herzens in hohem Grade beschleunigte.


 »Ah, meine schöne Braut!« rief Se. Exzellenz; »ich bin entzückt, Euch zu sehen. Wie schön Ihr heut seid, Rosaura! Um so mehr bedauere ich es, dass wichtige Geschäfte mir nicht gestatten, länger als wenige Minuten, bei Euch zu verweilen.«


 »Es scheint,« erwiderte die Dame mit kaltem, strengem Tone »Ew. Exzellenz haben mein Gemach in ein Audienzzimmer verwandelt.«


 »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, teure Rosaura,« entschuldigte sich der Graf; »ein vertrauter Freund bat um eine kurze Unterhaltung.«


 »Es ist spät!« sagte Letztere mit spitzigem Nachdrucke. »Ich wünsche Ew. Exzellenz gute Nacht.«


 »Wie?« rief der Graf empfindlich; »so wollt Ihr mich entlassen?«


 »Ich fühle mich unwohl heute Abend.«


 »Ihr seid grausam und tyrannisch, Rosaura.«


 »Ich, Exzellenz? Von Euch sagt man dergleichen und noch Schlimmeres.«


 »Wer - und was?«


 »Gleichviel. Mögen Ew. Exzellenz tausend Jahre leben!«


 »Ja, an Eurer Seite, Rosaura!« antwortete der Graf, ihre Hand ergreifend, mit sehr zärtlichem Tone, der ihm, wie es Federico schien, außerordentlich schlecht stand.


 »Veremos, Excelencia, - wir werden sehen!« entgegnete sie, ihre Hand schnell zurückziehend.


 »Der Teufel hole die Exzellenz!« erwiderte er, alle Herrschaft über sich verlierend und ärgerlich mit dem Fuße stampfend.


 Rosaura verbeugte sich tief.


 »Ihr vergesst meine Rechte über Euch, Rosaura,« fuhr er fort. »Ich kam, um Euch anzuzeigen, dass in wenigen Tagen meine liebsten Wünsche in Erfüllung gehen werden.«


 »Wir werden sehen, Exzellenz,« wiederholte die Schöne.


 »Und Ihr freut Euch nicht darüber?« fragte der Graf ihr näher tretend.


 »Nein,« die lakonische Antwort.


 »Ihr liebt mich nicht?«


 »Ich Euch lieben, Exzellenz? einen großen Staatsmann? Gewiss nicht, Exzellenz.«


 »Es tut mir leid, das zu hören, meine schöne Braut; aber glücklicherweise kommt die Liebe oft mit der Ehe. Ihr werdet lernen mich zu lieben, Rosaura. Unser Leben wird glücklich und beneidenswert sein. Ich weiß, Ihr hasst Staatsangelegenheiten; deshalb werde ich mich gänzlich davon zurückziehen und mich nur Euch widmen. Fern von der Hauptstadt wollen wir, umgeben von Myrten, Wiesen, Heerden und Schäfern, ein ländliches Leben führen und die süße Stille eines irdischen Paradieses genießen.«


 Dieses Bild von Glückseligkeit, gleichviel, ob in Ernst oder Scherz entworfen, schien für Rosaura wenig Reize zu haben. Plötzlich vor dem Grafen stehen bleibend und seine Hand ergreifend, blickte sie in sein ernstes finsteres Gesicht und schlug ein lautes, musikalisches Gelächter auf.


 »Was höre ich, Exzellenz?« rief sie. »Ihr in Myrthenhainen und auf lächelnden Wiesen ein ruhiges Hirtenleben führen? O ihr Heiligen! Er - ein Schäfer in den Alpurareas Gebirgen! Ach, die Heerden würden vor den finsteren Linien Eurer Stirn fliehen und sich zerstreuen. Wo sind die Schafe, welche sich von dieser blutigen Hand hüten ließen? Wo könntet Ihr Ruhe finden? Gibt es einen Ort, an dem Ihr nicht die Flüche hörtet, welche die geopferten Liberalen auf Euch schleudern? Wo ist der häusliche Heerd, den nicht die Gespenster der Unglücklichen umschweben, die auf Euren Befehl aus dem Buche des Lebens gestrichen worden sind? Graf, ich schaudere bei dem Gedanken! Heilige Mutter Gottes! ist das die glückliche Zukunft, welche ich mit Euch teilen soll? - Nein, nimmermehr! Lieber möge die Garrote meinen Hals umspannen, wie den jener unglücklichen Dame in Granada, welche ihren Gatten nicht verraten wollte, und die Ihr deshalb, da seiner, auf das Schafott schicktet! Ist sie Euch nie erschienen, Exzellenz, - kalt und, mit erstorbenen Augen? Nicht um den Preis von Guito's Schätzen möchte ich sie sehen - sie und den ganzen gespenstigen Zug der übrigen Opfer! Nein, Exzellenz, mit mir würden die bösen Geister kommen, und tausend - doch, gute Nacht, Exzellenz, gute Nacht!«


 Mit einer anmutigen Bewegung des Kopfes und der Hand glitt sie aus dem Zimmer. Der Graf machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten, sondern stand regungslos, mit der Hand auf der Brust, und blickte ihr mit stummer Verwunderung nach.


 »Das törichte Kind!« murmelte er endlich. »Aber wie reizend sie ist! Ich, den Alle fürchten, - selbst er«, fügte er mit besonderem Nachdruck hinzu, - »ich zage fast vor ihrem Mutwillen. Aber was tut's? Erst der Priester, dann die Disziplin! Ein Mann, der so viele hartnäckige Köpfe gebeugt und gebrochen hat, wird sich schwerlich von den Launen eines eigensinnigen Mädchens besiegen lassen. Gute Nacht, meine schöne Braut. »»Wir werden sehen!«« sagtest du; und gewiss, wir wollen sehen!«


 Der Graf nahm seinen Hut und war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, als Federico durch eine unvorsichtige Bewegung seinen Dolch fallen ließ. Der Graf besaß ein in scharfes Gehör, und das Geräusch, so gering es war, entging deshalb nicht. Sich schnell nach der Stelle wendend, an der der Student versteckt war, rief er: »Was war das? Es fiel etwas zu Boden. Sind Horcher hier?«


 Einen Augenblick zauderte er; dann den ihm nächst stehenden massiv silbernen Leuchter ergreifend, ging er entschlossen auf das Kabinett zu, und wurde durch die von Federico gewaltsam aufgestoßene Tür fast zu Boden geworfen. Der Leuchter entfiel seiner Hand, und gleich einem geflügelten Schatten sprang der Student an dem Grafen vorbei, erreichte die Tür, ehe Letzterer sich von seinem Schreck erholen konnte, und würde ohne Zweifel entkommen sein, wenn er nicht in der Eile einen unrichtigen Türgriff erfasst hätte. Inzwischen bemächtigte sich der Graf seines Rockzipfels und hielt ihn fest.


 »Schurke!« schrie er; »was machst du hier?«


 Statt jeder Antwort packte Federico seinen Gegner bei der Kehle, und ein Kampf begann, welcher obgleich er sich schnell zu Gunsten des Ersteren entschied, noch wichtige Folgen haben sollte. Der Graf war kräftig und verteidigte sich tapfer. Rufen konnte er zwar nicht, denn der Hals war ihm zu zugeschnürt, aber er versetzte dem Studenten manchen kräftigen Hieb. Endlich schleuderte ihn Federico zu Boden und verschwand aus dem Zimmer, wo er den ihm im Kampfe abgerissenen Rockzipfel zurückließ. Der Graf stürzte im Fallen mit dem Kopfe gegen den Tisch und blieb einige Augenblicke betäubt liegen; aber er sammelte sich schnell und sprang schäumend vor Wut dem Fliehenden nach.


 »Ergreift ihn!« rief er, den Korridor hinunter laufend.


 Zwanzig Diener, gehorsam dem Befehle, flogen davon; allein es war zu spät. Gleich einem Lichtstrahle schoss der Student am Portier vorüber und entkam glücklich dem Hause.


 »Folgt ihm!« schrie der Graf. »Hundert Goldstücke Demjenigen, der ihn fängt!«


 Angetrieben durch das Versprechen einer so fürstlichen Belohnung, rannten die eifrigen Lakaien wie Hunde hinter einem Hirsche und verfolgten die Spur des Studenten, der bald das Geschrei seiner Feinde und die gellenden Pfeifen der von allen Seiten herbei eilenden Nachtwächter vernahm.


 Obgleich keuchend von dem kurzen, aber heftigen Kampfe mit dem Grafen, durchlief Federico mehrere Straßen und Plätze, bis endlich Mangel an Atem ihn nötigte, einen Augenblick stehen zu bleiben. Er schaute um sich, wo er sei. Vor ihm lag das massive Gebäude des königlichen Palastes, unter dessen Schatten er seine Flucht, jetzt bergauf, fortsetzte. Allein die Zahl seiner Verfolger gab ihnen große Vorteile, und zu seinem Schrecken sah er sie dicht hinter sich, dass Entkommen unmöglich schien.


 »Hätte ich nur mein Messer«, rief er laut, in Verzweiflung stehen bleibend, »so wollte ich sie mir schon vom Leibe halten oder sterben! Wachen von allen Seiten! Was soll ich tun?«


 »Geht nach Ciudad Real, wenn es nicht zu spät ist,« sagte ein Mann, welcher, in einen Mantel gehüllt und mit einem kleinen dreieckigen Hute auf dem Kopfe, hinter einer diesen Steinsäulen hervor trat, in deren Nähe sich der Student befand.


 Federico erkannte den Sprecher augenblicklich.


 »Um Gotteswillen, Geronimo!« rief er, »helft mir in dieser Not! Wenn sie mich fangen, bin ich verloren, Horch! Dort kommen sie! höre das Bellen der verwünschten Hunde. Von allen Seiten ist der Weg versperrt!


 Geronimo ergriff die Hand des Studenten und zog ihn eiligst hinter eine Säule.


 »Es gibt nur ein Mittel,« sagte er. »Hüllt Euch in meinen Mantel, nehmt meinen Hut und geht gebückt und langsam, wie ein alter Mann.«


 »Welchen Plan habt ihr?« rief Federico.


 »Fragt nicht, sondern tut, was ich Euch sage. Seht Ihr jene Tür dort?«


 »Die Tür des Palastes?«


 »Da geht hinein.«


 »In den Palast?«


 »Allerdings, Blickt weder rechts noch Links, und geht gerade über den ersten Hof nach dem großen Portale zu. Dort wartet meiner schnell, - sie kommen!« rief er und drängte ihn von sich.


 Nicht ohne große Bedenken und Unruhe folgte der Student den Weisungen des alten Mannes, welcher in Dieser Verlegenheit eine für sein Alter seltene Schnelligkeit und Entschlossenheit bewies; allein es blieb ihm keine Wahl. In Regato's Mantel gehüllt, und die schwache Haltung eines alten Mannes annehmend, schritt er langsam und ungehindert an den Soldaten der königlichen Wache vorbei. Diese anscheinende Nachlässigkeit an einem Orte, wo sonst die strengste Wachsamkeit beobachtet wurde, war Federico ein Rätsel; aber sein Staunen wuchs noch, als er, am Portale wartend, mehrere gleich ihm in dunkle Mäntel gehüllte Personen an sich vorübergehen sah, welche mit dem gewöhnlichen Gruße: »Buenas noches« in das innere des Palastes traten und in den Korridore verschwanden. Endlich kam Geronimo, der sich inzwischen mit einem anderen Mantel versehen hatte, und seine Erscheinung flößte dem junger Manne große Beruhigung ein.«


 »Sind sie fort?« fragte Federico. »Kann ich wieder hinausgehen?«


 »Dankt Gott, dass ihr hier seid -« erwiderte Geronimo, nun erzählt mir, was eigentlich vorgegangen ist.«


 Federico berichtete sein Abenteuer und Geronimo hörte ihm mit Zeichen der größten Spannung zu. Als er vernahm, was der Graf von seinem mutmaßlichen Ende gesagt hatte, lachte er herzlich.


 »Bah!« rief er, »diejenigen, denen mit dem Tode gedroht wird, leben lange. Mir ist schon heißere Suppe vorgesetzt worden, und ich habe sie mit meinem Hauche gekühlt. So Gott will, gedenke ich als guter Christ in meinem bette zu sterben, und möchte mit Sr. Exzellenz nicht tauschen. Der teuflische Ränkeschmieder! Er soll seinen Lohn bekommen. Madre de todas Gracias! Hätten wir nur die Liste der Verschworenen, welcher Schlag ließe sich ausführen!


 »Die Liste?« wiederholte Federico. »Wartet, lasst mich einen Augenblick besinnen!« und dann mit der Hand in die Tasche fahrend, zog er ein Papier hervor, und sagte: »Als ich den Grafen zu Boden warf, blieb dieses Blatt zwischen meiner Weste und dem Halstuch stecken, wo er mich gepackt hatte. Ich bemerkte es erst, als ich in's Freie kam, und schob es in die Tasche.«


 Ohne auf diese Erläuterung zu hören, ergriff Geronimo das Papier und blickte beim Lichte der Lampe unter dem Portale gespannter Neugierde hinein. Während er las, begann eine wilde Freude aus seinen Augen zu funkeln.


 »Ab, maldito!« rief er mit triumphierendem Lachen, »Jetzt haben wir dich! Federico, die rosenfarbige Dame ist jetzt Euer, - sicherer als wenn ihr im Kabinett geblieben wäret, und Se. Exzellenz Euch nicht entdeckt hätte. Folgt mir und schweigt. Was auch geschehen möge, kein Wort dürft ihr sprechen, bis ich Euch ein Zeichen geben; dann redet aber dreist und sagt was ihr wisst.«


 Durch lange Korridore, Treppen ab und Treppen auf, über Galerien, in denen Wachen gleich Statuen standen, ging Geronimo voran, bis er endlich ein Zimmer erreichte, dessen Tür von einem riesigen Lakaien in der prächtigen königlichen Livree geöffnet wurde. Federico, welcher dicht hinter ihm folgte, sah sich plötzlich in der Gesellschaft einer Anzahl Männer, meistens ältlich und von ernstem anständigen Aussehen, welche, leise mit einander sprechend, in kleinen Gruppen zusammenstanden oder an Tischen saßen, auf denen sich Wein und Erfrischungen befanden. Als Regato eintrat, richtete sich die Aufmerksamkeit Aller auf ihn, so dass sein Begleiter völlig unbeachtet blieb.


 Sobald Federico das Gemach betreten hatte, fiel ihm ein, dass er sich in der berüchtigten Camarilla, oder dem so viel besprochenen geheimen Rate Ferdinand's VII. befinde, auf dem der Fluch des ganzen Volkes lastete, und der von Allen so sehr gefürchtet und mit Recht gehasst wurde. Dies war die kriechende, geheime Versammlung, von deren Schandtaten so viel erzählt wurde; dies waren die Männer von jedem Range und jeder Klasse, welche in das Ohr des argwöhnischen Despoten das Gift der Verleumdung und Lüge flößten, - dies die Spione und Verräter, die durch geheime und falsche Denunziationen Fesseln und Kerkerstrafen über ihre unschuldigen Mitbürger verhängten und den König von Allem in Kenntnis setzten, was in Madrid vorging, von den Liebesintrigen der Krämerfrauen bis zu den geheimen Plänen, welche im Kabinett des Infanten Don Carlos geschmiedet wurden.


 Die anfängliche Bangigkeit des Studenten. sich auf so gefährlichem Grunde zu befinden, schwand, als er sah, dass Niemand ihn beachtete. Er erinnerte sich, gehört zu haben, dass Personen, welche einmal in der Kamarilla Zutritt erhalten hatten und von dem Vertrauen des Königs beehrt worden waren, zu jedem beliebigen Augen blicke, mit kürzeren oder längeren Zwischenpausen, dahin zurückkehren dürften, so dass leicht viele der Mitglieder einander unbekannt sein konnten. An diesem Abende schienen jene gefährlichen Ratgeber der Majestät mit irgend einem sehr wichtigen Gegenstande beschäftigt zu sein; denn sie umdrängten Regato, ergriffen seinen Arm, zogen ihn am Rocke, flüsterten eifrig und überhäuften ihn mit einer solchen Masse von Fragen, dass der kleine Mann alle Geduld verlor.


 »Lasst mich los, meine Herren!« rief er. »Wer wird mir einen neuen Rock kaufen, wenn der meinige zerrissen worden ist? Allerdings war unser gnädiger König und Herr diesen Morgen sehr krank; allein ich höre, dass er jetzt besser ist, und durch die Gnade der heiligen Jungfrau seine demütigen Sklaven erfreuen und ihre Besorgnisse durch den Sonnenschein seiner Gegenwart zerstreuen wird.«


 Kaum hatte Geronimo diese Worte gesprochen, als eine Seitentür sich öffnete und augenblicklich eine ehrerbietige Stille im Zimmer eintrat. Die ganze Gesellschaft verbeugte sich tief, und blieb in dieser Stellung, obgleich hier noch keine Veranlassung zu einer so demütigen Begrüßung zu erkennen war. Endlich zeigte sich diese in der Person eines Mannes, welcher langsam und schwach unterstützt von zwei Begleitern, in das Zimmer wankte, und dessen bleiches, aufgedunsenes Gesicht von einem widerlichen, erzwungenen Lächeln verzerrt wurde. Die Züge des Kommenden, welcher die demütige Begrüßung aller Anwesenden durch Nicken erwiderte, mochten einst hübsch gewesen sein, aber niemals geistreich oder einnehmend, und waren jetzt leichenhaft. Sie hatten die wohlbekannte Ähnlichkeit einer Familie, welche seit Jahrhunderten mehr durch ihre hohe Stellung als ihre Tugenden und Fähigkeiten bekannt geworden ist. Die Augen lagen tief im den Höhlen; das schlichte, dürftige schwarze Haar bedeckte eine bleiche und kranke Stirn, und die hohe Gestalt, mit den einst wohlgeformten Gliedern, war jetzt unförmlich und geschwollen. Die Kleidung des Kranken würde für einen Bürger passend gewesen sein, der in seiner Laube behaglich ausruht; denn sie bestand nur aus einer leichten Nankingjacke, einem weißen, nachlässig um den Hals geschlungenen Tuche, leinenen Beinkleidern und großen Schuhen. Er schien kaum fähig auftreten zu können, und der Schmerz, welchen jeder Schritt es verursachte, gab sich durch ein krampfhaftes Zusammenziehen seiner Gesichtsmuskeln unverkennbar kund. Aber eben so deutlich sah man an ihm das Bestreben, jedes äußere Zeichen von Schmerz zu unterdrücken, - die fruchtlose Bemühung, das Herannahen der alle menschliche Größe und alles menschliche Elend gleichmachenden letzten Stunde durch ein erzwungenes Lächeln und gnädige Herablassung zu verhehlen.


 Der Kranke stützte sich auf einen Tisch, neben dem ein Lehnstuhl stand, und redete die Gesellschaft mit einer begrüßenden Handbewegung an.


 »Guten Abend, Senores!« sagte er. »Wir haben uns etwas unwohl gefühlt, und unser sorgsamer Arzt Castillo, sowie unser getreuer Grijalva, ist unseretwegen besorgt gewesen. Allein wir wünschten diese Versammlung nicht zu verschieben, denn wir sehen unsere Freunde gern, und mögen ihre Gesellschaft nicht wegen eines leichten körperlichen Unwohlseins entbehren. Man hält uns für kränker, als wir wirklich sind. Ihr könnt solche Gerüchte widerlegen.


 Was sagt Ihr, Mexas, - und Ihr, Salcedo? Ist unser Äußeres so sehr krankhaft? Wir wissen wohl, dass Viele große Hoffnungen auf unseren Tod bauen; allein sie sind im irrthum, und - bei unserer lieben Frau! - ihre Erwartungen sollen getäuscht werden.«


 »Gott erhalte unseren gnädigen Herrn noch tausend Jahre!« riefen mehrere Stimmen.


 »Ein Beispiel sollte an den Verrätern statuiert werden,« bemerkte der mit Salcedo Angeredete, »welche es wagen, solche lügenhafte Gerüchte über die Gesundheit Ew. Majestät zu verbreiten.«


 »Es ist nur zu wahr,« fügte ein Anderer hinzu, »dass dergleichen Gerüchte zu den verbrecherischsten Zwecken benutzt werden.«


 »Wir wollen uns setzen,« sagte der kranke Monarch, und ließ seinen erschöpften Körper mit Hilfe der beiden Begleiter in den Lehnstuhl sinken. »Trinkt, meine Freunde, und erzählt, was es Neues gibt. Reiche mir eine Zigarre, Castillo. Senor Regato, wie geht es? und was habt Ihr Neues aus unserer guten Stadt Madrid zu berichten?«


 »Man hört fast nichts,« erwiderte Geronimo, »als Klagen über das Unwohlsein unseres geliebten Herrn.«


 »Das gute Volk!« rief Ferdinand. »Wir wollen an sein Glück denken.«


 »Und doch,« bemerkte ein kleiner alter Mann, mit einem Gesichte von widerlicher Hässlichkeit, »gibt es Bösewichter, welche lachen und fröhlich sind, während alle getreuen Untertanen weinen. Da ist mein Nachbar, der Kaufmann Alvaro. Gestern verheiratete er seine Tochter mit einem jungen Edelmann, Don Francisco Palavar, welcher mit dem Marquis von Santa Cruz verwandt sein will. Die Hochzeitsgäste waren sehr zahlreich, und sangen und tanzten ausgelassen. »Senor Alvaro,« sagte ich, »schämt Ihr Euch nicht, in einer solchen Zeit so heitere Feste zu geben?« »Freund,« war seine Antwort, »die Zeiten sind freilich schlecht genug, aber müssen bald besser werden. Alles hat ein Ende. Wir leben in der Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft.«


 »Der Elende!* rief ein Dritter aus der Kamarilla, »Ich kenne ihn recht wohl, er war von jeher ein heimlicher Maure.«


 »Ein Schurke, der in den Sünden der Exaltado's grau geworden ist,« rief ein Vierter.


 »Ich habe von dem Stallmeister einer gewissen hohen Person Nachrichten erhalten,« begann Salcedo, und blickte den König bedeutungsvoll an, dessen Stirn sich verfinsterte, während seine Lippen einen wohlbekannten Namen murmelten. »Der Stallmeister,« fuhr er fort, »sprach von großer Bewegung und vielen Besuchen im Palaste seines Herrn. Seit mehreren Tagen,« sagte er, »sei der Schlosshof mit Wagen bedeckt, welche Generäle, Minister, Würdenträger der Kirche und viele Offiziere, namentlich von der königlichen Garde, brächten.«


 Eine fieberhafte Röte bedeckte Ferdinand's bleiches Gesicht, und seine Augen funkelten zornig.


 »Ich kenne sie,« sagte er; »es sind die alten Verschwörer, die Freiwilligen von Realista, die Agraviado's. Warum habe ich nicht früher davon gehört? Aber ich will Maßregeln gegen sie ergreifen. ha, Tadeo, - seid Ihr da? Weihalb ist mir das verschwiegen worden? «


 Bei diesen Worten blickte der König gerade nach der Stelle, wo Federico stand; so schien es wenigstens dem jungen Manne, welcher, verwirrt und Entdeckung fürchtend, den königlichen Blicken auswich. Allein seine Unruhe verwandelte sich in Bestürzung, als er in der von Ferdinand mit dem Namen Tadeo angeredeten Person seinen Gegner, Rosaura's Bräutigam, erkannte. Der Graf, an seiner Seite stehend, warf nur einen Blick auf ihn, welcher jedoch alles, - Staunen, Wut, Hass, Bewusstsein der Macht, und glühende Rachsucht ausdrückte. Ein kalter Schauder überlief den armen Studenten, und er überlegte im Stillen, was besser sei, aus dem Zimmer zu entfliehen, oder sich dem König zu Füßen zu werfen und Alles zu gestehen. Als jedoch seine Bestürzung sich etwas gelegt hatte, und er sah, dass Tadeo keine weitere Notiz von ihm nahm, hielt er es für besser, den Weisungen Geronimos gehorsam zu bleiben und sich ruhig zu verhalten.


 »Mein gnädiger Herr und König,« sagte Tadeo mit seine gewöhnlichen finsteren Entschlossenheit, »es war unnötig, Euer Majestät mit solchen lügnerischen Gerüchten zu belästigen, welche nur Schlechtgesinnte erfunden haben. Selbst wenn es wahr wäre, dass viele Besuche im Palaste abgestattet werden, hat sein Herr nicht das Recht sie zu empfangen, ohne -«


 Der König unterbrach ihn durch eine heftige, unwillige Bewegung.


 »Man braucht nur die Namen der Gäste zu nennen,« sagte Regato, mit einem scharfen Blick auf Tadeo. »Egina ist einer von ihnen, San Juan, O'Donnel, Moreno, Caraval und Andere.«


 »Ist es nicht wahrgenommen worden«, bemerkte Mexas mit einem ironischen Lächeln, »dass auch in den Gemächern einer gewissen erhabenen Dame Versammlungen stattfinden, welche von den Herzögen San Lorenzo und Fernando, von Martinez de la Rosa, Cambronero und vielen Anderen besucht werden? Was lässt sich dagegen sagen?«


 Totenstille folgte auf diese kühne Bemerkung, denn Alle wussten, wer die erhabene Dame sei, welche auf diese Weise die Führer der liberalen Partei um sich versammelte, als das ängstliche Schweigen plötzlich durch Federico's Stimme unterbrochen wurde, dem Regato einen geheimen Wink gegeben hatte.


 »Don Tadeo,« sagte der verwegene Student, das ganze Zimmer mit seiner wohlklingen, männlichen Stimme erfüllend, »ist ein Verräter gegen seinen König. Noch diesen Abend übergab er ein äußerst wichtiges Dokument einem Agenten des Infanten Don Carlos.«


 Diese Worte wirkten wie ein elektrischer Schlag auf den König und die Kamarilla. Ersterer verriet die heftigste Bewegung.


 »Was ist das.? Wer sagt das?« rief er, sich mit der Kraft, welche ihm die plötzliche Aufregung verließ, vom Stuhl erhebend. »Wer weiß etwas von dem Dokument? Wo ist es? Ergreift ihn er soll gestehen!«


 »Ja ergreift den Schurken«, schrie Tadeo, »welcher es gewagt hat, sich hier einzudringen.«


 »Meine Wachen! meine Wachen!* rief der König, mit wild rollenden Augen und furchtbar verzerrten Zügen. »Wo ist das Papier? Tadeo, ich will es zurück haben! Ha! was ist das? Barmherzigkeit! Heilige Jungfrau! Barm - «


 Er konnte nicht vollenden, und sank unter den Qualen körperlicher und geistiger Pein in die Arme seines Arztes.


 »Der König ist tot!« rief Salcedo. »Helft! helft!«


 Die Kamarilla drängte sich um Ferdinand, welcher leblos und regungslos im Lehnsessel lag.


 »Was ist es, Senor Castillo?« fragte Tadeo.


 »Ein plötzlicher Schlaganfall, Exzellenz«, erwiderte der Arzt mit leiser Stimme, die Hand des Königs fallen lassend. »Es war zu erwarten, - Alles ist wahrscheinlich aus!«


 Der Graf wandte sich ab, und sein Auge fiel auf Federico, welcher sich, da er sah, dass Widerstand nutzlos war, unter der Bewachung von mehreren Personen der Camarilla ganz ruhig verhielt. Mit einem rachsüchtigen Blicke zog Tadeo den Mantel des Studenten auseinander und deutete auf seinen abgerissenen Rock.


 »Ihr könnt es nicht leugnen,« sagte er; »der Beweis Eurer Schuld ist in meinen Händen. Wer seid Ihr?«


 Geronimo trat vor und blickte dem Studenten in das Gesicht.


 »Wie!« rief er, »ist das nicht Don Federico der junge Rechtsgelehrte, welcher in allen Kaffeehäusern als ein eifriger Exaltedo als ein Spötter und Verbreiter gefährlicher Grundsätze bekannt ist?«


 »Das dachte ich,« erwiderte der Graf. »Nur ein so gewissenloser Schuft konnte es wagen, sich als Spion sogar in den königlichen Palast einzudrängen. Ruft die Wache, und fort mit ihm ins Gefängnis! Legt diesem Menschen schwere Fesseln an,« fügte er, an die jetzt eintretenden Soldaten gewendet, hinzu, »und lasset niemand zu ihm.«


 Der Befehl wurde augenblicklich vollstreckt. Nach wenigen Minuten befand sich Federico in einem engen Kerker, auf einem Haufen feuchten Strohs, mit eisernen Ringen an Händen und Füßen. In völliger Dunkelheit und seinem trostlosen Lager sitzend, erschienen ihm die Begebenheiten des Abends wie ein schrecklicher Nachttraum. Vergebens rieb er sich die Augen und bemühte sich, von dem eingebildeten Schlafe zu erwachen; die schreckliche Wirklichkeit drängte sich ihm zu überzeugend auf. Er dachte an Rosaura, die erste Ursache zu seinem, Unglücke, und wurde fast zweifelhaft, ob sie wirklich ein Weib oder irgend ein Teufel in der Gestalt eines Engels sei, welcher zu seinem Verderben - abgesendet worden war. Auch an Geronimo dachte er nur mit unbeschreiblicher Bitterkeit. Er, der Freund, dem er so unbegrenztes Vertrauen geschenkt hatte, ihn so zu betrügen! und nur, um sich selbst zu retten und seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen! Er hatte also Niemand mehr, von dem Hilfe erwartet werden konnte. Der König war tot, und sein Nachfolger, der apostolische Herrscher, der Beschützer der Inquisition, dessen Name seit Jahren das Losungswort aller Unzufriedenheit gewesen war, verdankte seine Krone dem mächtigen Tadeo, den Federico beleidigt und misshandelt, dessen Liebesverhältnis er sogar zu stören gewagt hatte, und dessen Rache er jetzt nicht mehr entgehen konnte. Er fühlte, dass sein Schicksal entschieden sei. Schon hörte er im Geiste das Rasseln der schweren Ketten in den schrecklichen Kerkern der Inquisition; schon sah er die entsetzlichen Maschinen, - die Schrauben und Gewichte, die Leiter und das eiserne Lager, und fühlte den brennenden Schwefel, der aus der Hand des unbarmherzigen.Henkers auf sein nacktes Fleisch tröpfelte, und seines natürlichen Mutes ungeachtet überlief ihn ein Schauder, als er jetzt plötzlich die Eisenstäbe vor der Tür seines Gefängnisses fortziehen und die schweren Riegel öffnen hörte. Im nächsten Moment schloss er, von einem eindringenden Lichtstrahl geblendet, die Augen.


 Als Federico die Augen wieder, ausschlug, stand der Graf vor ihm. Mit dem Mute der Verzweiflung begegnete er dreist seinem forschenden Blicke, Stumm betrachteten sich Beide eine Zeit lang, bis endlich Tadeo das Schweigen brach.


 »Ich bin gekommen, um Euch einige Fragen vorzulegen,« begann er. »Antwortet der Wahrheit gemäß, und Eure Haft wird vielleicht kurz sein. Hintergeht mich, und Euer Leben wird noch kürzer sein. Eure Verbrechen sollen den verdienten Lohn empfangen.«


 »ich fühle mich keines Verbrechens schuldig«, entgegnete Federico; »ich bin das Opfer von Verhältnissen.«


 »Und was sind das für Verhältnisse?« fragte der Graf gespannt.


 Federico schwieg.


 »Kennt Ihr mich, Senor?« fuhr der Graf fort.


 »Nein«, war die Antwort.


 »So nehmt Euch wohl in Acht, dass Ihr mich nicht zu gut kennen lernt. Weshalb verbargt Ihr Euch in jenem Kabinett? Wo ist das Papier, welches Ihr mir stahlt? Wer gestattete Euch den Eintritt in mein Haus? Gehört Ihr einer geheimen Gesellschaft an? Wurdet Ihr als Spion abgeschickt? In dem Kabinett fand sich ein Dolch; hattet Ihr die Absicht, mich zu ermorden?«


 Nach jeder Frage hielt er einen Augenblick inne, allein Federico antwortete auf keine von ihnen, mit Ausnahme der letzten, welche er bestimmt und kurz verneinte.


 »Ihr tätet am besten, ein offenes Bekenntnis abzulegen,« fuhr Tadeo fort. »Wenn Ihr kein politischer Verbrecher seid, wenn keine strafwürdige Absicht Euch dahin führte, wo im Euch fand, so gebe ich mein Wort, Senor, - und ich gebe es nur für das, was ich erfüllen kann und will, - dass Ihr augenblicklich in Freiheit gesetzt werden sollt.«


 »Ich habe nichts weiter zu sagen,« erwiderte der Gefangene, »als dass es nicht meine Absicht war, Eure Unterhaltung zu belauschen. Ein Zufall brachte mich an den Ort, an dem Ihr mich entdecktet, und sehr bedaure ich, dass ein unwillkürliches Geräusch meine Gegenwart verriet.«


 »Ist das Alles, was Ihr zu sagen habt?«


 »Alles.«


 »Ihr wisst nicht, mit wem Ihr es zu tun habt,« rief der Graf; und dann seine Stimme dämpfend, fuhr er mit einem Lächeln, welches für freundlich gelten sollte, fort: »Oder war es vielleicht ein Liebesverhältnis? Sagt mir, junger Mann, welche von Donna Rosaura's Dienerinnen war es, die Ihr suchtet? Wer führte Euch in jenes Gemach? Gesteht mir dies, - sagt mir über diesen Punkt die reine Wahrheit, und ich will nicht nur Alles vergessen, sondern sogar noch Euer Schuldner bleiben.«


 Während dieser Worte drückte das Gesicht des Grafen Empfindungen aus, welche mit den sanften, zuredenden Worten in grellem Widerspruch standen. In dem krampfhaften Zucken desselben, im wilden Feuer seines Auges konnte man zu deutlich Hass und Eifersucht lesen. Er sah aus wie ein Tiger, der im Begriff ist, auf seine Beute zu springen.


 »Senor,« antwortete Federico mit verächtlichem Tone, »Ihr verschwendet die Zeit. Wenn mich eine Dame in Euer Haus ließ, so seid versichert, dass ich nicht so niedrig sein werde, ihren Namen zu verraten. Von mir erhaltet Ihr weiter keine Antwort. Tut mit mir, was Ihr wollt! In diesem unglücklichen, Lande gilt die Macht mehr als das Recht.«


 »Elender!« rief der Graf, wütend auf seinen furchtlosen Gefangenen losgehend, »du hast Dich verraten. Ich will Dich zertreten wie ein Insekt! Eine Dame hätte Dich dort verborgen? Welche freche Verleumdung!«


 Er konnte seiner Wut kaum Herr werden. Endlich jedoch sich sammelnd, fuhr er fort: »Es ist bewiesen, dass Ihr der Spion einer gefährlichen, verräterischen Verbindung seid. Wo ist das Papier, welches Ihr mir gestohlen habt?«


 »Ich habe kein Papier,« entgegnete Federico, »und will auch keine Fragen mehr beantworten. Ich bin in Eurer Macht; tut, was Euch beliebt!«


 Der Graf ging, an die Gefängnistür, worauf zweit Männer eintraten. Während der eine die Kleidung des jungen Mannes:genau durchsuchte, ohne jedoch das begehrte Dokument zu finden, hörte der andere dem Grafen ehrerbietig zu, welcher ihm mit leiser Stimme Befehle erteilte. Die letzten Worte, welche Federico's Ohr erreichten, waren nicht geeignet, ihn über seine Zukunft zu beruhigen.


 »Sei es so!« sagte Tadeo; der nötige Befehl soll sogleich ausgefertigt werden, und dann - Eile!«


 Noch einen rachgierigen, blutdürstigen Blick auf seinen Gefangenen werfend, verließ der Graf das Gefängnis.


 Als Federico sich wieder in seiner traurigen Einsamkeit befand, mit der Aussicht auf einen grausamen Tod, war es gewissermaßen ein Trost für ihn, wenn er an die Festigkeit dachte, welche er bewiesen, und an die Pein eifersüchtiger Zweifel, die er seinem Nebenbuhler bereitet hatte. In seiner hilflosen, verzweifelten Lage war eine solche, Rache doppelt süß, und längere Zeit weideten sich seine Gedanken daran. Dann. nahmen sie eine andere Richtung und trugen ihn aus der düsteren Zelle nach dem Gemache der schönen Ursache seines Unglücks. Sie kniete vor einem Kruzifix, und weinte und betete für ihn. Er hörte sie seinen Namen hauchen und die Heiligen anflehen, ihm Beistand zu leisten, und im Entzücken der Liebe und Dankbarkeit streckte er die Arme aus, um sie an seine Brust zu drücken; allein sie wurden auf unangenehme Weise durch die Kette gehemmt, welche ihn an die Wand fesselte. Das schöne Bild schwand, und an seiner Stelle begannen gespenstige Phantome durch den düsteren Raum des Kerkers zu schweben, die ihn mit ihren Totenschädeln angrinsten und in sein Ohr flüsterten, dass er sterben müsse, ohne sie je wieder zu sehen, deren Kuss noch warm auf seinen Lippen war. Dann fielen ihm auch die letzten schrecklichen Worte seines Feindes ein, und der mörderische Blick den er auf ihn geworfen hatte, und vor dem alle Hoffnung schwand. Wer würde ihn, den armen, freundlosen Studenten vermissen? wer nach seinem Schicksal fragen? Viel Größere als er, Reiche, Mächtige, mit hohen Titeln, waren dem ihm jetzt drohenden Loose, den Händen des Henkers in den schweigenden Gewölben der spanischen Kerker, verfallen. Der langen Reihe berühmter Opfer wurde er jetzt als ein unbeachtetes, vergessenes hinzugefügt; aber die Erinnerung an diejenigen, welche ihm vorangegangen waren und den schmachvollen Tod von Henkershand adelten, flößte ihm Mut ein.


 »Ja,« rief er laut, »ich will sterben, wie so viele brave Männer vor mir gestorben sind! Wollte Gott, ich hätte meinem armen unterdrückten Vaterlande einen Dienst leisten können, um den Hass des Tyrannen zu verdienen! Wärst du nicht, Rosaura, so würde ich willig sterben, und dir gehört mein letzter Seufzer!«


 Die Worte hallten noch im Gefängnis nach, als er Fußtritte an der Tür vernahm und der Verschluss derselben geöffnet wurde. Kein Zweifel herrschte bei ihm, dass es der Henker mit dem Befehle zur Hinrichtung sei. Seinen Mut sammelnd, blickte er fest und ernst den Kommenden entgegen.


 »Das ist er,« sagte der Schließer, auf den Studenten deutend, zu einem finster aussehenden Manne.


 »Nehmt seine Ketten ab,« war die Antwort; »und Ihr, Senor, folgt mir.«


 »Verrichtet Euer Werk schnell!« rief Federico, »Ruft Eure Leute, - ich bin bereit!«


 »Schweigt und folgt!« erwiderte der Fremde mit rauem Tone. »Wohl Euch, wenn Ihr auf Alles vorbereitet seid.«


 Außerhalb des Kerkers stand ein dritter Mann, tief verhüllt in einem Mantel. Federico schauderte.


 »Noch ein Henker!« murmelte er. »Gebt voran, ich fürchte Euch nicht!«


 Der Mann gehorchte, ohne ein Wort zu erwidern. Nachdem mehrere Korridore durchschritten worden waren, stiegen sie eine hohe Treppe hinauf. Hinter jeder Tür glaubte der junge Mann eine Folterkammer oder ein Schafott zu finden, aber seine Befürchtungen verwirklichten sich nicht. Endlich blieb sein Begleiter stehen.


 »Seid Ihr bereit«, sagte er, »vor Eurem höchsten Richter zu erscheinen.«


 »Ich bin bereit,« erwiderte Federico feierlich.


 »So tretet hier ein!«


 Eine Tür öffnete sich, und der Student, den Fuß über die Schwelle setzend, konnte kaum einen Schrei der Ueberraschung unterdrücken. Statt eines Schafottes, statt Folterbänken und Henkern, sah er einen prächtigen Salon vor sich, der von zahllosen Wachskerzen erhellt war.


 Fünf oder sechs vornehme Herren, mit Sternen und Orden auf der Brust, standen um einen hohen Lehnsessel gruppiert und blickten neugierig und erwartungsvoll auf Federico. Er aber bemerkte sie kaum; selbst auf einer Dame von großer Schönheit und majestätischem Äußeren, welche, einen kostbaren, goldgestickten Sammetmantel tragend, im Lehnsessel saß, haftete sein Blick nur eine Sekunde lang; denn dicht hinter ihr stand eine andere Dame von so außerordentlicher Ähnlichkeit mit derjenigen, welche die Ursache seines Unglücks war, mit Rosaura, dass ihm alles Blut der Adern gewaltsam nach dem Herzen strömte. Ihr Name schwebte auf seinen Lippen, und im Gefühl der Liebe und neu erwachenden Hoffnung alles Andere vergessend, war er im Begriff, sich ihr zu Füßen zu werfen, als die Dame im Lehnsessel ihn anredete.


 »Bleibt dort, Senor,« sagte sie lächelnd und mit einer gnädigen Neigung ihres Kopfes, als wenn sie das Gefühl erriete, von dem sich der junge Mann beinahe hatte hinreißen lassen. »Ihr habt, wie mir berichtet worden, in den letzten Stunden sonderbare Abenteuer erlebt. Sie werden für Euch ein glückliches Ende nehmen, wenn Ihr Alles, was sich zugetragen hat, der reinen Wahrheit gemäß erzählt. Wo habt Ihr diese Nacht zugebracht? Was führte Euch in jenes Haus, in welchem Ihr versteckt angetroffen wurdet? Was habt Ihr dort gehört?«


 »Senora,« erwiderte Federico ehrerbietig, aber fest, »ich habe mich schon bereit erklärt, lieber zu sterben, als ein Geheimnis zu offenbaren, welches nicht nur gehört. Mein Entschluss ist unabänderlich; ich kann keine Fragen beantworten.«


 Die Dame warf einen freundlichen, beifälligen Blick auf den Jüngling.


 »Bei unserer lieben Frau!« sagte sie, auf die ihren Sessel umstehenden Herren gewendet, »dies ist eine ritterliche Treue, wie man sie in unseren unritterlichen Tagen selten findet. Ich zweifle nicht, junger Mann, dass die Dame Eures Herzens sie belohnen wird; allein hier handelt es sich um wichtigere Dinge, und auf Eure Weigerung kann deshalb keine Rücksicht genommen werden. Ihr müsst Alles erzählen, wahr und ohne Rückhalt; und um Euer Bedenken zu beseitigen, möget Ihr wissen, dass das Geheimnis, welches Ihr so standhaft bewahrt habt, für alle hier Anwesenden bereits keines mehr ist. Beginnt also!«


 Ein Blick von Rosaura bestätigte diese Versicherung, weshalb Federico ohne ferneres Zögern seine Abenteuer berichtete und das aus dem Kabinett mit angehörte Zwiegespräch wörtlich wiederholte. Bei manchen Stellen schienen die Zuhörer erstaunt zu sein, und bei anderen lächelten sie, oder blickten sich bedeutungsvoll an und flüsterten mit einander. Zweimal musste der Student seine Geschichte erzählen, welche von einem der anwesenden Herren zu Papier gebracht wurde. Nachdem dies geschehen war, stand die Dame plötzlich auf, legte ihre Hand auf Federico's Schulter und richtete ihr scharfes, glänzendes Auge forschend auf seine Züge.


 »Könnt Ihr das beschwören?« rief sie, auf das Protokoll deutend. »Ist Alles wahr? Trug sich, vor Gott und seinen Heiligen, Alles so zu, wie Ihr gesagt habt? Ist kein Wort daran zu viel oder zu wenig? Santa Madre! ist es möglich? Mir scheint, als könnte es nicht sein; und doch, - meine Freunde, was sagt Ihr? Was ist Eure Meinung, Herzog San Fernando, und die Eurige, Marquis von Santa Cruz? Was sagt mein getreuer San Lorenzo, und unser weiser Freund, Martinez de la Rosa? Wahrlich, ich brauche keine Furcht zu hegen, solange ich von den besten und besonnensten Männern des Landes umgeben bin. Cambronero, ratet uns. Wie können wir die Machinationen unserer schlauen Feinde vereiteln?«


 Der Herr, welcher die Verhandlung niedergeschrieben hatte, erhob den Kopf, und Federico erkannte die Züge eines Mannes, welcher in ganz Spanien als weiser Rat und ausgezeichneter Rechtsgelehrter berühmt war. Mit Staunen und Ehrerbietung blickte er auf die hohen Personen, deren Namen er soeben gehört hatte.


 »Sehr viel hängt von der Gesundheit Sr. Majestät ab,« antwortete Cambronero. »Sollte er unglücklicher Weise verscheiden, ohne vorher das Bewusstsein wieder zu erlangen, so müssen wir mit der Spitze des Schwertes das erschlichene Dokument wieder in unseren Besitz zu bringen suchen; kein anderer Weg bleibt uns dann übrig. Allein wenn durch Gottes Gnade des Königs Besinnung zurück kehren sollte, so darf kein Augenblick verloren werden, um einen ausdrücklichen Widerruf jenes Aktes von seiner Hand zu erlangen. Er muss Alles erfahren; man muss ihm zeigen, wie sein Vertrauen gemißbraucht, und welcher schändliche Vorteil aus seiner momentanen Schwäche gezogen worden ist.«


 »Ha!« rief die Dame. »Ihr habt Recht, Cambronero, wir müssen handeln! Alles, was gesehen kann, wird Christine tun. Durch ihre Schwäche sollen sie nicht triumphieren! Der König lebt noch und kann noch widerrufen. Er soll hören, wie jene Menschen bemüht gewesen sind, seinen Namen mit Schande zu bedecken, und die Treulosigkeit derer erfahren, die ihn mit ihren Schlingen umgeben haben! Ich will zu ihm geben, und ihm Alles sagen!«


 Die Königin verließ das Zimmer.


 »Mir scheint es, Senores,« sagte Cambronero, mit einem ruhigen Lächeln auf seinen klugen Zügen, »dass die Ereignisse uns günstig sind, und dass der Erfolg nicht zweifelhaft sein kann, sofern der König nicht schon tot ist. Die Apostolischen sind tätig gewesen. Ihre Kreaturen haben sich einen Weg in das Kabinett und in die Camarilla gebahnt; die Garden, die General- Kapitäne und viele hohe Stabsoffiziere sind schon längst von ihnen gewonnen worden. Unter allen Umständen ist beim Tode König Ferdinand's ein Krieg unvermeidlich. Die Thronfolge ist ein gordischer Knoten, der nur mit dem Schwerte durchhauen werden kann; denn der Infant wird nie seine Ansprüche aufgeben, und die Aufhebung des alten Salischen Gesetzes[2] als gültig anerkennen. Auch Würde unzweifelhaft die Krone ihm gehören, wenn nicht der Wille des Volkes und der Geist der Zeit ihm entgegen wären. Er ist Reaktionär; das heutige Spanien aber muss dem Fortschritt huldigen. Die Nation ist unzufrieden, hasst die despotische Regierung und gärt in allen Teilen des Reiches: allein dieser Gärung würde der nötige Vereinigungspunkt fehlen, wenn der König nicht jenes Dekret erlassen hätte, worin er allen getreuen Untertanen befiehlt, sich an Christine und ihre Kinder zu schließen, und dem Infanten Widerstand zu leisten. Die Anhänger des Don Carlos haben versucht, durch List zu erlangen, was sie mit Gewalt nicht erreichen konnten, und den sterbenden Monarchen im Zustande von Unzurechnungsfähigkeit vermocht, jenes wichtige Dekret zu widerrufen. Der schriftliche Widerruf befindet sich in den Händen des Infanten, - das Salische Gesetz ist von Neuem in Kraft getreten, Christinens Kinder sind enterbt, und wenn es daher unmöglich ist, den König wieder zum Bewusstsein zu bringen, so fürchte ich -«


 »Was?« unterbrach ihn der Marquis von Santa Cruz.


 »Dass wir am Vorabende einer blutigen Revolution stehen.«


 »Still!« sagte der Herzog San Lorenzo, sich ängstlich umschauend, »Das sind gefährliche Worte, mein Freund.«


 Sein Auge fiel auf das schöne Gesicht des Don Martinez de la Rosa, welcher gedankenvoll lächelte.


 »Nennt es Reform, Cambronero,« sagte Letzterer, »einen weisen Fortschritt der Zeit, mäßig, vorsichtig, und den Umständen angepasst; nicht eine wilde, Alles verschlingende Revolution.«


 »Reform?« rief Cambronero. »O, allerdings! aber was für eine? Meint Signor de la Rosa eine solche Reform, wie sie unter seinem Ministerium zu Stande kam? Ich möchte ihm raten, sich jetzt wohl vorzusehen; denn es ist jetzt wahrlich keine Zeit, zu spielen. Hier stehen wir wenige Schritte von dem Sterbebett eines mächtigen Fürsten. Er bewältigte diese Revolution, oder Reform - wie Ihr es nennen wollt - aber, Senores, nur für eine Zeit lang und scheinbar; denn, gleich dem Maulwurfe, hat sie weiter gearbeitet und Fortschritte gemacht, sicher und ungesehen. Wohl unserem König, wenn er verscheidet, ehe die Vergeblichkeit seiner Bemühungen, die Nutzlosigkeit des dabei vergossenen Blutes und des dadurch bewirkten Elends an das Licht kommt, und ehe er einsieht, dass ein Prinzip nie stirbt, wenn auch alle Geschütze der Welt darauf gerichtet werden. Die Geschichte richtet über die Toten, - die Nationen über die Lebenden. Lasst uns so handeln, dass wir mit Ehre vor beiden Tribunalen bestehen können!«


 »Der Gegenstand führt uns zu weit,« sagte der ehemalige Minister, vom Stuhle aufstehend und Federico anblickend, welcher, entzückt von Cambronero's Worten, den Letzteren mit leuchtenden Augen betrachtete. »Hüten wir uns vor jeder Art von Fanatismus. Besonnenheit und Klugheit sind des Mannes würdig, und, Gott weiß, wir bedürfen ihrer.«


 Er nahm Cambronero's Arm und führte ihn an ein anderes Ende des weiten Gemaches. Die übrigen Herrn folgten, und die Unterhaltung wurde mit leiserer Stimme fortgesetzt! Mit solcher Spannung hatte Federico den Worten dieser einflussreichen Liberalen zugehört, dass er fast Rosaura's Anwesenheit vergaß, welche hinter den schwellenden Kissen und der hohen, vergoldeten Lehne des thronartigen Stuhles halb verdeckt stand. Ihr Gesicht hatte einen ängstlichen, fragenden Ausdruck, welcher ihm Vorwürfe über seine Nachlässigkeit zu machen schien; allein als er sich ihr näherte, begann sie zu lächeln, und Strahlen der Liebe und Hoffnung brachen unter den langen, dunkeln Wimpern ihrer schönen Augen hervor, deren magischer Einfluss bald Federico's Zweifel und Befürchtungen wie Schnee vor der Mittagssonne verschwinden ließ.


 »Rosaura!« rief er, »welches unbeschreibliche Glück ist dies! Seltsam waren in der Tat die Begebenheiten dieser Nacht, ähnlich den Wundern der arabischen Märchen. Noch vor wenigen Minuten erwartete ich den Tod in einem Kerker, und, siehe da! jetzt befinde ich mich in einem königlichen Gemache und zu Euren Füßen. Erklärt mir diese Dinge, angebetete Gebieterin meines Herzens! Wie kommt es, dass wir uns hier treffen? Wie kamt Ihr hierher?«


 »Mit Eurem Freunde, Geronimo Regato,« antwortete die junge Dame.


 »Der Verräter!« rief Federico zornig. »Ihm verdanke ich die Rettung meines Lebens wahrlich nicht.«


 »Urteilt nicht zu schnell,« entgegnete Rosaura; »Ihr wisst nicht Alles, was Ihr ihm verdankt. Von Regato erfuhr ich zuerst Euren Namen. Er war mein Vertrauter und kannte meinen Widerwillen gegen jenen abscheulichen Menschen, der mich bereits als sein Eigentum betrachtete. Mein Vater, von einer alten, aber nicht zum hohen Adel gehörigen Familie, war Präsident des Tribunals von Burgos, und hatte durch kommerzielle Geschäfte zur Zeit der Konstitution großen Reichtum erworben. Der verhasste Bewerber um meine Hand ist auch aus dem Volke entsprungen, und war der Freund meines Vaters, der es einst seinem Einflusse verdankte, dass er einer Verfolgung entging. Aus Dankbarkeit versprach er ihm meine Hand, und als er vor einem Jahre starb, ernannte er ihn zum Vormunde über mich. In dieser Eigenschaft verwaltete er meine Güter und hatte mich in seiner Gewalt. Aber Dank der heiligen Jungfrau, ich bin endlich von seiner lästigen Überwachung befreit.«


 Sie sah Federico zärtlich an und streckte ihre Hand aus, die er; mit Küssen bedeckte, aber zog sie plötzlich zurück, als sie bemerkte, dass die anwesenden Politiker aufmerksam wurden.


 »Ist dies die Zeit und der Ort?« sagte sie mit einem Lächeln süßer Verwirrung und einem schelmischen Vorwurfe. »Und doch, Federico, mein Geliebter,« fügte sie hinzu, »warum sollte ich Gleichgültigkeit erheucheln und es verbergen, dass mein ganzes Herz Euch gehört?«


 »Engel!« rief der entzückte Student, vor Wonne bebend.


 »Still!« flüsterte Rosaura. »Cambronero beobachtet und lacht über uns. Hört mich, Federico. Der entscheidende Moment naht; aber ich fürchte ihn nicht, - ich liebe und hoffe. Es war Geronimo, als ein Gallego verkleidet, welcher Euch in mein Haus brachte. Er hasst den Grafen wie wir ihn hassen. Von meiner Jugend an kannte er mich, war meines Vaters Freund, und liebt uns Lange ehe ich Euch sah, sprach er mit mir von Euch, und bezeichnete mir die Stunde Eurer Spaziergänge im Prado. Auf den ersten Blick erkannte ich Euch.«


 »Aber wo ist denn dieser sonderbare Mensch?« fragte Federico.


 »Ich weiß es nicht, doch gewiss nicht weit. Diese Nacht, vor wenigen Stunden, lag ich schlaflos auf meinem Lager, besorgt um Euer Schicksal, als plötzlich ein Wagen vor der Tür hielt, welcher von Wachen und Fackelträgern umgeben war. Mir wurde angezeigt, dass meine Gegenwart,im königlichen Palaste augenblicklich verlangt werde. Mein Schreck war groß über eine Vorladung zu so ungewöhnlicher Zeit, aber er verschwand, als ich Geronimo eintreten sah.«


 »Fürchtet nichts«, sagte er, »die Stunde Eures Glückes naht. Derjenige, den Ihr hasst, ist endlich überwunden, und Federico ist sein Besieger. »Ich sein Besieger?« rief der Student, und dann sich Alles in das Gedächtnis zurückrufend was geschehen war, fuhr er fort: »Sonderbares Schicksal! Ja, jetzt sehe ich, dass die geheimen Intrigen eines gefährlichen und mächtigen Mannes durch mich an das Licht gebracht worden sind. Aber wer ist er? Vergebens erschöpfe ich mich in Vermutungen.«


 »Ihr kennt ihn nicht?* sagte Rosaura verwundert; »Ihr kennt nicht -?«


 Plötzlich hielt sie inne, denn in diesem Augenblicke wurde die Tür schnell aufgerissen und die Königin trat hastig und in großer Aufregung ein.


 »Se. Majestät haben sich erholt!« rief die Königin, mit einer von der Heftigen ihrer Empfindungen bebenden und zugleich gellenden Stimme. »Gott sei gedankt, die Ohnmacht ist vorüber. Ich habe gesprochen. meine edlen Freunde, und nicht vergeblich. Der König will die Zeugen selbst hören. Diese jungen Leute müssen mit mir kommen. Ruft Geronimo Regato. Bleibt hier, Cambronero, und Ihr Alle, edle Senores; ich muss Euch noch sprechen, ich bedarf Eures Rates, - verlasst mich nicht!«


 »Wenn Ew. Majestät uns wieder beehren«, sagte Cambronero, sich tief verbeugend, mit erhobener Stimme, »so wird es in der Eigenschaft als Königin-Regentin von Spanien sein.«


 Regato trat ein und Federico rieb sich die Augen mit neuer Verwunderung. Es war derselbe Mann im dunkeln Mantel, der ihn aus dem Kerker nach dem Gemache der Königin geführt, und den er für seinen Henker gehalten hatte. Allmählich lösten sich die Mysterien der Nacht. Er sah jetzt ein, dass wenn Regato ihn angeklagt hatte, es nur geschehen war, um von sich selbst jeden Verdacht abzulenken, damit er desto wirksamer für ihn Handeln, und der Königin oder Cambronero das, was er von Federico erfahren hatte, mitteilen, und ihnen die Liste der Verschworenen vorlegen konnte. Über diese Gegenstände nachdenkend, und mit jedem Augenblicke mehr überzeugt von Geronimo's Treue und Klugheit, folgte er der Königin, welche ihn und Rosaura eilenden, Schrittes durch eine lange Reibe prächtiger Gemächer führte. Endlich vor einer Tür stehen bleibend, sagte sie zu dem Studenten: »Sprecht furchtlos, verschweigt kein wahres Wort und rechnet auf meine Gnade und meinen Schutz.«


 Federico machte eine tiefe Verbeugung. Die Tür drehte sich geräuschlos in den Angeln, und die Königin blieb einen Augenblick lang, wie von Staunen und plötzlichem Zorn ergriffen, stehen, während ein dunkler Schatten über ihre leidenschaftlich bewegten Züge flog. Von der Tür aus konnte man das ganze Zimmer übersehen, welches nur schwach erleuchtet war, und worin sich mehrere Personen, im Halbkreise um ein Bett stehend, befanden. Auf diesem Bett, durch gehäufte Kissen einer halb sitzenden Stellung erhalten, lag Ferdinand VII. bleich und leidend. Ein Priester, im schwarzen Gewande, kniete am Fußende und murmelte Gebete für den Sterbenden, während der Arzt, Castillo, seinen Arm hielt und die schwachen Pulsschläge zählte. An der Seite des Bettes saß eine kleine Dame, deren Hände gefaltet auf der Sammetdecke ruhten, während Ihre großen, schwarzen Augen unruhig und fast wild im Zimmer umher blickten, und ihre Züge nichts weniger als Trauer und Kummer ausdrückten.


 »Das Dokument!« stöhnte der Kranke mit schmerzhafter Anstrengung; »das Dokument, wo ist es? In Eure Hände habe ich es gelegt, von Euch verlange ich es zurück. Schafft es augenblicklich herbei!«


 »Mein gnädiger König und Herr,« erwiderte der Angeredete, bei dessen Stimme Federico die Hand Rosaura's in der seinigen erbeben fühlte, - »mein gnädiger König, jenes wichtige Dokument, welches nach langer und reiflicher Überlegung unterzeichnet worden ist, kann wohl nicht so leicht widerrufen werden.«


 »Wo ist es?« unterbrach ihn der König mit gereiztem Tone.


 »In der sichersten Verwahrung.«


 »In den Händen des Infanten,« rief die Königin, sich dem Bette nähernd.


 »Verräter!« schrie Ferdinand, indem er einen vergeblichen Versuch, sich aufzurichten, machte. »Belohnst du so mein Vertrauen?«


 »Hört mich, gnädiger Herr!« bat Tadeo; aber seine Zunge stockte und Leichenblässe bedeckte sein Gesicht, denn in demselben Augenblicke gewahrte er Rosaura, Federico und Regato an der Türe stehen.


 »Hört jene,« sagte die Königin, ihren Arm zärtlich um den leidenden Gemahl schlingend und den Kopf zu ihm niederbeugend, während Tränen des Mitgefühls, echt oder erheuchelt, aus ihren Augen strömten. »Man hat Euch betrogen, Sire, - man hat Euer Vertrauen gemißbraucht und gegen Euch, gegen mich und unsere Kinder schändliche Verschwörungen gestiftet. Tretet näher, Don Federico, und redet offen und ohne Furcht. Ihr steht hier unter dem Schutze Eures Königs, der die reine Wahrheit von Euch zu hören verlangt.«


 »Genug!« sagte Ferdinand; »ich habe bereits die Aussage des jungen Mannes gelesen. Blickt hierher«, fügte er auf das Papier deutend an Tadeo gewendet, hinzu, »und leugnet, Ihr könnt.«


 Tadeo gehorchte. Während er las, begann seine Hand sichtbar zu zittern, das Papier entfiel seinen Händen und er sank auf die Knie.


 »Ich kann es nicht leugnen,« stotterte er mit, bebender Stimme, »aber flehe Ew. Majestät an, meine Rechtfertigung zu hören.«


 Die kleine Dame, welche an der Seite des Königs saß, sprang mit glühendem Gesichte auf und stürzte sich auf den Knieenden, während unbezähmbare Wut aus ihren Augen funkelte und jeden Zug des Gesichtes verzerrte.


 »Verräter!« schrie sie, »wo ist das Dokument? Was hast du damit gemacht? Du stahlst es, um es Leuten, die eben so schlecht und niedrig sind wie du, zu überliefern. Heraus damit, Verräter!«


 »Madame!« rief der Graf, erstaunt über diese wütende Anrede aus dem Munde einer Dame, »ich -«


 Er konnte jedoch nicht weiter sprechen, denn schnell wie der Blitz erhob die leidenschaftliche Infantin ihre Hand und ließ sie mit einer solchen Gewalt auf das Gesicht des Ministers niederfallen, dass er, unvorbereitet auf einen so unweiblichen Angriff, zurücktaumelte und beinahe gefallen wäre.


 »Carlotta!« sagte die Königin, den Arm ihrer Schwester ergreifend, um sie von weiteren Gewalttätigkeiten abzuhalten.


 »Der Bösewicht! der Verräter!« schrie die Infantin so laut, dass ihre Worte durch den ganzen Palast schallten.


 »Fort mit ihm, aus meinen Augen!« rief Ferdinand mit immer schwächer werdender Stimme. »Die Königin, welche ich zur Regentin während meiner Krankheit ernenne, wird über sein Schicksal entscheiden. Ich entkleide ihn von allen Ämtern und Ehren. Ihr seid nicht länger mein Minister, Tadeo Calomarde. O Gott, welche bittere Täuschung! Auch er! auch er! Bei allen Heiligen, er soll es bereuen. Sein Verrat ist der Todesstreich für mich!«


 Einem Leichnam ähnlich sank der König erschöpft auf seine Kissen, aber er erholte sich bald wieder, und vernichtete in Gegenwart der versammelten Minister das erschlichene Dekret, stellte die pragmatische Sanktion in voller Kraft wieder her, und setzte die Königin als Regentin ein.


 Während diese wichtigen Geschäfte verhandelt wurden, stand Federico unbeachtet dabei, starr vor Verwunderung und einem Träumenden gleich. Es war also Calomarde, der Mann, dessen schwere, grausame Hand Jahre lang so erbarmungslos auf dem leidenden Lande gelastet hatte, - der allmächtige Minister, auf dem der Fluch von ganz Spanien ruhte, der Mörder des edlen Torrija und seiner unglücklichen Anhänger, - er war es, den der unbedeutende Student von seiner hoben Stellung herabgestürzt hatte! Der Riese war dem Pygmäen erlegen, der Beherrscher des Reiches war durch einen Menschen gefallen, den er noch am vorhergehenden Tage ungestraft hätte vernichten können. So außerordentliche und so schnell sich drängende Begebenheiten waren schwer zu begreifen; und Federico hatte sich kaum von deren Wirklichkeit überzeugt, als er, wenige Stunden später, den Befehl erhielt, vor der Regentin zu erscheinen.


 Der Morgen schien hell und schön in das königliche Gemach, und ließ noch die Spuren der schlaflosen Nacht und der letzten Unruhen auf den schönen Zügen der Monarchin erkennen. Sie empfing den Studenten sehr herablassend, und legte Rosaura's Hand in die seinige.


 »Fürchtet nichts von Calomarde,« sagte sie, »er hat sich der wohlverdienten Strafe durch die Flucht entzogen. Ihr seid jetzt unter meinem Schutze, Rosaura, - und auch Ihr, Don Federico; denn Ihr habt Euch ein dauerndes Recht auf meine Dankbarkeit erworben, und mein Wohlwollen wird Euch nie entzogen werden.«


 Es ist nicht bekannt, wie lange die Königin diesen Versprechungen getreu blieb, - sie, die später ihr Wort öfter gegeben als gehalten hat. Vielleicht glaubte sie allen Verpflichtungen genügt zu haben, als sie drei Monate später Federico's und Rosaura's Hochzeit durch ihre Gegenwart beehrte und mit eigener Hand einen kostbaren Brillantenkranz in die dunklen Locken der schönen Braut wand. Wahrscheinlich verlangte auch das junge Paar nicht nach ferneren Zeichen ihrer Gnade, denn sie verließen Madrid und lebten in glücklicher Zurückgezogenheit auf Rosaura's Gütern. Geronimo Regato begleitete sie dahin und war eine Zeit lang ihr Gast; allein seine Gewohnheiten waren zu tief gewurzelt, als dass er sich selbst auf den Wunsch derer, die seinem Herzen am nächsten standen, ganz hätte davon losmachen können. Die Atmosphäre eines Hofes und politische Intrigen waren für ihn unentbehrlich. Er kehrte deshalb bald nach der Hauptstadt zurück, und spielte dort, unter einem andern als dem ihm hier beigelegten Namen, eine wichtige Rolle in den unruhigen Begebenheiten, welche auf den Tod Ferdinand's des Vielgeliebten folgten.


  


 -Ende-

  

  


 [1]Fernan Gaballo ist gegenwärtig der beliebteste Novellist Spaniens


 [2]Früher bei allen Völkern germanischen Ursprungs in Kraft, wonach die Thronfolge nur auf männliche Descendenten übergeben konnte, aufgehoben durch die pragmatische Sanktion im Mat 1830 zu Gunsten der Königin Christine.
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